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      1.


      Erste Sonnenstrahlen tanzten über das Kopfsteinpflaster. Die Luft war noch feucht vom Tau der Nacht und die Vögel sangen ihr Frühkonzert. Ab und zu startete ein Auto. Das war das Einzige, was die Idylle störte. Man hätte meinen können, in einer dieser verschlafenen Vorstädte zu sein und nicht mitten in der Großstadt Berlin.


      Bis der Wagen aus der Einfahrt geprescht kam.


      Er raste, ohne zu halten, über den Bürgersteig und setzte hart auf der Straße auf. Coralie konnte im letzten Moment ihr Rad zurückreißen, doch ihr Anhänger schaffte die schnelle Bewegung nicht mehr – er kippte um. Zweihundertneunzehn Zeitungen fielen in den Rinnstein.


      »Vollidiot!«, schrie sie empört.


      Der Wagen war flach wie eine Flunder und hatte dunkel getönte Scheiben. Sie konnte nicht erkennen, wer am Steuer saß. Aber es war wohl kaum eine sorgende Mutter, die so früh am Morgen ihre Kinderschar behütet in den nächsten Hort bringen wollte.


      »Das können Sie ruhig noch lauter sagen.«


      Erschrocken fuhr Coralie herum. In der Garageneinfahrt saß ein Mann. Er hatte seinen elektrischen Rollstuhl beinahe geräuschlos die Einfahrt hochfahren lassen und bremste nun kurz vor dem zurückgefahrenen Tor ab. Er war noch nicht sehr alt, Mitte vierzig vielleicht. Wahrscheinlich war er einmal ein kräftiger und sportlicher Typ gewesen, doch das Schicksal, das ihn in dieses Gefährt gezwungen hatte, hatte auch tiefe Falten in sein Gesicht gegraben. Dazu kam derzeit noch ein kaum unterdrückter Ärger.


      »Vollidiot«, wiederholte Coralie, aber nicht mehr ganz so laut.


      Auf der Straße röhrte der Motor. Der Fahrer gab Gas, bis die Reifen durchdrehten. Einige Zeitungen flatterten davon. Coralie rannte ihnen nach. Beim Aufheben sah sie dem Wagen nach, der gerade die Kreuzung erreicht hatte. Das straff gefederte Auto kam mit den Pflastersteinen nicht zurecht. Es hoppelte davon wie ein Hase auf der Flucht. Es sah so albern aus, dass Coralie grinsen musste.


      »Ist jemand hinter ihm her?«, fragte sie und drehte sich wieder nach dem Mann um.


      Doch der war verschwunden. Gerade glitt das automatische Rolltor zu. Es war wie ein eiserner Theatervorhang, der sich vor einem Bühnenbild schloss. Coralie erkannte noch, dass in der Tiefgarage weitere Autos standen. Daneben erhob sich eine geschwungene Steintreppe, die zu einer geradezu monströsen Villa führte. Dann fiel das Tor mit einem satten Laut ins Schloss.


      »Steuerfahndung«, murmelte sie ärgerlich und richtete den Anhänger wieder auf. Während sie die restlichen Zeitungen einsammelte und hoffte, dass ihr keine in den Gulli gefallen war, wünschte sie dem Fahrer alles an den Hals, was einem den Tag verderben konnte. Inklusive Zeitungen austragen im Grunewald.


      Es war halb fünf Uhr morgens und sie hatte noch nicht einmal die Hälfte geschafft. Während die anderen ihre Route im Schlaf kannten, musste sie sich noch einarbeiten. Das war mühsam, denn die Frau, deren Urlaubsvertretung sie hier übernahm, war krank geworden und hatte sie deshalb nicht einweisen können. Die meisten Anwohner in dieser Gegend waren wohl außerdem der Meinung, Namensschilder und Hausnummern seien unter ihrer Würde.


      Diese Adresse hier, zum Beispiel. Woher sollte man wissen, wer hier wohnte? Intuition? Coralie suchte die geschlossene Einfahrt nach etwas ab, das man für einen Briefkasten halten könnte. Rund um das Anwesen hatten die Besitzer eine zwei Meter hohe Mauer aus Waschbeton gezogen, damit auch bloß niemand einen Blick auf das Haus werfen konnte. Wie albern. Albern und hässlich.


      Schließlich fand sie zwanzig Meter weiter den Zugang zum Grundstück. Ein gläsernes Kameraauge beobachtete misstrauisch jeden, der sich den heiligen Hallen nähern wollte. Und hier entdeckte sie auch eine Klingel auf einem hochglanzpolierten Chromschild. Rumer stand darauf. Sie verglich den Namen mit ihrer Liste und fand ihn. Zwei Zeitungen. Wahrscheinlich saßen sich Herr und Frau Rumer am Frühstückstisch gegenüber und schwiegen sich hinter den aufgeschlagenen Zeitungen an. Oder es hatte jahrelang Streit gegeben, weil er den Sportteil und sie die Nachrichten lesen wollte. Manchmal rettete ein zusätzliches Zeitungsabo Ehen …


      Kein Briefkasten. Wohin jetzt mit den Zeitungen? Über den Zaun werfen? Erst auf den dritten Blick erkannte sie, dass das Chromschild auch die Klappe war. Sie warf zwei Exemplare in den Schlitz und schob ihr Fahrrad weiter, bis das Ende der Waschbetonmauer erreicht war. Dahinter kam ein Jugendstilzaun aus Schmiedeeisen. Ein bisschen verrostet, windschief und angenagt vom Zahn der Zeit. Genau wie das Haus, das er beschützte. Gewaltige Rosenbüsche wucherten hier und warfen ihre Ranken bis über die Zaunspitzen. Es duftete süß und schwer. Coralie blieb stehen und zog eine der schweren tiefroten Blüten zu sich heran.


      »Guten Morgen!«


      Erschrocken ließ Coralie los. So früh war sonst außer ihr niemand auf den Beinen. Hinter dem Gartenzaun bewegten sich die verwilderten Triebe, und dann tauchte das Gesicht einer älteren Dame auf. Ihr Lächeln war so herzlich und vertrauenerweckend, als würde sie Reklame für Backpulver oder Schokopudding machen. Das Einzige, was das Bild störte, war ihr giftgrüner Turban. Coralie hatte nicht gewusst, dass so etwas überhaupt noch von lebenden Personen getragen wurde.


      »Bitte nicht in den Briefkasten, sondern dort hinein«, sagte die ältere Dame und deutete auf eine kleine Röhre im Dickicht, die kein Mensch entdecken würde, wenn man ihn nicht mit der Nase darauf stieß. Ihre Stimme war fröhlich und zwitscherte wie ein satter Spatz. »Ich bekomme so wenig Post, deshalb habe ich meistens den Schlüssel nicht dabei, wenn ich das Haus verlasse. Sie sind neu? Ich habe Sie noch nie hier gesehen.«


      »Ich bin die Urlaubsvertretung.« Coralie griff nach einer Zeitung, rollte sie zusammen und reichte sie der Dame über den Zaun. »In vier Wochen ist wieder alles beim Alten.«


      Und ich habe die Fahrkarte hinein in meine Träume. Und werde nie, nie wieder meinen Wecker auf die Ziffer Drei stellen … Höllendrei. Weiterschlaf-Drei. Aufsteh-Folter-Drei. Never ever.


      »Hoffentlich nicht!« Die Dame schmunzelte. »Es gibt so wenig junge Leute hier in der Gegend. Ich bin übrigens Asta. Asta Sander.« Die Frau schob die Rosenzweige etwas zur Seite und reichte eine schmale Hand durch den Zaun. Sie trug einen Morgenmantel, der aussah wie ein japanischer Kimono.


      Verblüfft erwiderte Coralie die Geste. »Coralie Mansur. Ich glaube, ich muss jetzt weiter.«


      »Aber natürlich. Ich will Sie nicht aufhalten. War das David, der gerade die ganze Nachbarschaft geweckt hat?«


      »David?«


      Asta beugte sich vor. Sie sah aus wie eine in die Jahre gekommene Blumenfee. »Der Sohn von Tom. Thomas Rumer.« Sie erwartete offensichtlich, dass Coralie die Vor- und Zunamen, nahen und entfernten Verwandtschaftsverhältnisse und wahrscheinlich auch noch besonderen Vorlieben aller Bewohner des Villenviertels kannte.


      »Der Mann im Rollstuhl?«, fragte sie. Die Leute hier interessierten sie nicht besonders. Sie wohnte in einem Neuköllner Hinterhof. Da hatte man es nicht so mit Rosenranken und Messingschildern. Trotzdem berührte sie das Schicksal des unbekannten Mannes. Thomas Rumer. Irgendwo hatte sie den Namen schon einmal gehört.


      Asta nickte. »Ja. Eine schlimme Sache war das, aber lange vor Ihrer Zeit.«


      »Bestimmt.« Coralie hatte das Gefühl, dass die alte Dame wohl nichts dagegen hätte, die zufällige Begegnung noch etwas auszudehnen. Wenn sie an jedem Haus so trödeln würde, bekämen die Letzten ihre Zeitung am Abend. Sie deutete auf den Anhänger, der noch nicht einmal zur Hälfte geleert war. »Ich muss weiter.«


      Asta Sander nickte. »Morgen bringe ich Ihnen einen Kaffee hinaus. Sie sehen aus, als könnten Sie ihn vertragen!«


      »Das ist sehr nett von Ihnen, aber ich habe leider keine Zeit.« Coralie schwang sich auf den Sattel. Das nächste Haus lag ein ganzes Stück die Straße hinunter. Sie musste sich beeilen, wenn sie ihre Tour vor sechs zu Ende bringen wollte. Dann ab in die S-Bahn, zurück nach Neukölln, ein kurzes Frühstück und schnell in die Schule, wo sie hoffentlich nicht wieder einschlafen würde.


      »Dann bis morgen«, flötete Asta, nahm die Zeitung und verschwand hinter den Rosenhecken.


      Coralie lugte ihr hinterher. Ein schmaler Weg aus Felssteinen führte zu dem kleinen Haus, das über und über mit Efeu berankt war. Es passte nicht in diese Gegend. Asta auch nicht. Noch nie hatte Coralie jemand auch nur gegrüßt, wenn sie hier wider Erwarten doch einem Frühaufsteher begegnet war.


      Sie trat in die Pedale. »Bis morgen!«, rief sie.


      Das nächste Haus war wieder eines, das passte. Riesig. Erker. Türmchen. Holzbalkone. Englischer Rasen. Tiefgarage für schätzungsweise ein halbes Dutzend Autos. Und natürlich Videokameras und Schilder mit zähnefletschenden Dobermännern über der Aufschrift »Hier wache ich«. Oder »Kalaschnicom Security«. Die Jungens mussten einen Bomben-Job machen, so oft, wie ihre Schilder neben den Kameraaugen an den Eingangstüren angebracht waren.


      Die Villenkolonie Grunewald war so ziemlich die nobelste Ecke Berlins. Leute wie Coralie betraten solche Häuser sowieso nur durch den Dienstboteneingang. Oder sie blieben ganz draußen, steckten Zeitungen in messingpolierte Briefkästen und machten, dass sie weiterkamen, bevor die Hunde und die Brüder Kalaschnicom wach wurden. Manchmal sah Coralie sich in den spiegelnden Fenstern der kleinen Konditorei, wenn sie vorüberradelte. Eine schmale Gestalt in Jeans und T-Shirt, die langen braunen Haare offen oder zu einem Pferdeschwanz gebunden, ein bisschen müde und glücklicherweise schnell genug vorüber, um sich nicht länger anschauen zu müssen.


      Sie fand sich ganz okay. Ja, das war wohl der Eindruck, den sie von sich selbst hatte. Ganz okay. Großartig, phänomenal, cool, abgefahren … Das waren meistens die anderen. Aber es gab Momente in Coralies Leben, in denen sie sich so fühlte, als ob sie die Welt aus den Angeln heben könnte: beim Tanzen. Dafür lebte sie. Dafür lohnte es sich, um drei Uhr nachts aufzustehen. Es war Glück pur. Nicht denken, nur fühlen. Alles rauslassen. Sie hätte nie geglaubt, dass ihr das einmal so wichtig werden würde. Die anderen aus ihrer Klasse liebten Kino, Chatten, Clubs, Klamotten … Sie liebte Tanzen.


      Mit drei hatte sie ihre erste kleine Rolle im Kinderballett gehabt. Und jetzt, mit siebzehn, stand sie kurz vor dem Erreichen ihres ganz großen Traums: eine Wild Card für Khaleds Dance-Academy-Workshop in London zu bekommen. Die Auswahlkriterien waren die schärfsten, die es gab. Aber Khaled hatte bereits mit den Crews von Nicki Minaj, Two Doors Cinema Club und Flo Rida gearbeitet. Seine Choreografien waren die heißesten, und die Stars rissen sich darum, ihre Tänzer – und wohl auch sich selbst, flüsterte man – von ihm coachen zu lassen. Für Coralie war Khaled einfach der Größte. Sie träumte davon, dabei zu sein. Einen anderen Traum hatte sie nicht. Wollte sie nicht. Gab es nicht. Immer noch besser als gar kein Traum.


      Aber der Workshop kostete Geld. Und London war teuer. Und deshalb radelte sie seit Anfang der Woche die stillen Straßen des Grunewalds ab, um den Menschen die neuesten Nachrichten druckfrisch zum Morgenkaffee zu liefern.


      Nach einer Stunde war Coralie fertig mit ihrer Runde. Es war zehn nach sechs. Langsam erwachte die Stadt. Auf dem Rückweg zur S-Bahn kamen ihr erste Pendler entgegen. Putzfrauen, Sekretärinnen, Chauffeure, alle auf dem Weg in eine dieser hochherrschaftlichen Villen. Deren Bewohner verließen selten so früh ihr Haus. Wenn doch, dann glitten die schweren Stahltore lautlos zur Seite, und dunkle Limousinen mit getönten Scheiben rollten langsam, man beachte das Wort: langsam!, auf die Kopfsteinpflasterstraße. Oder es waren riesige Geländewagen, hinter den Seitenscheiben die verschlafenen Gesichter von kleinen Kindern, die in den Hort gebracht wurden.


      Hey, I just met you, and this is crazy


      But here’s my number, so call me maybe


      It’s hard to look right, at you baby


      But here’s my number, so call me maybe …


      Schon von Weitem hörte sie den Gesang. Eigentlich mochte Coralie die Lieder, die dieser Typ, der aussah wie ein vergessener Informatik-Student, jeden Morgen voller Inbrunst sang. Aber sie hatte sie zu oft gehört und in seiner Version wurden sie auch nicht besser. Trotzdem kramte sie ein 50-Cent-Stück hervor. Ein Euro war einfach zu viel und zu schwer verdient. In seinem Hut lagen nur ein paar kleine Geldstücke. Wahrscheinlich war es viel zu früh für Musik. Vor allem in dieser Ecke.


      Call me maybe …


      Er bedankte sich mit einem Grinsen, klampfte weiter auf seiner Wandergitarre und wies mit einem kleinen Nicken auf eine Telefonnummer, die er mit Kreide an die Wand geschrieben hatte.


      »Träum weiter!«


      Coralie schaffte in letzter Sekunde die S-Bahn um sechs Uhr vierzehn und plumpste mit einem Aufatmen in die letzte Bank. Der Ohrwurm blieb. Sie würde dieses Lied den ganzen Tag nicht mehr loswerden. Während sie Richtung Neukölln fuhr, zählte sie die Tage bis zu den Sommerferien. Nur noch zwei Wochen, dann konnte sie sich wenigstens noch einmal hinlegen und den Schlaf nachholen, bevor sie am Nachmittag in die Ballettschule ging. Durchhalten, dachte sie noch. Durchhalten. Für London, für Khaled, für meinen Traum. Dann war sie eingeschlafen.
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      2.


      Mansur Autowerkstatt stand in leuchtend blauen Lettern an der Hauswand. Das war auch das Einzige, das leuchtete. Als Coralie, eine Tüte Brötchen unter dem Arm, den Hinterhof erreichte, hörte sie schon das Quietschen der Hebebühne. Sie stellte das Fahrrad an die Hauswand und schlenderte, die Hände in den Jeanstaschen vergraben, hinüber in den niedrigen Anbau. Vor über hundert Jahren hatte er einmal als Pferdestall gedient. Zu einer Zeit, in der noch Gaslicht die Nacht erhellte und Kachelöfen in den Wohnungen bullerten. Lange hatte er leer gestanden. Bis sie nach Berlin gezogen waren.


      An die Zeit davor konnte sich Coralie kaum noch erinnern. Aber an ein Gefühl: dass alles anders, alles besser gewesen war. Dass es Wiesen gegeben hatte und weite Felder. Wie sie zum ersten Mal in einer Seifenkiste den Hügel hinuntergerast und im Graben gelandet war (daher die kleine Narbe am Knie). Dass ihr Vater lange weg war und ihr immer, wenn er wiederkam, ein neues Auto zum Spielen mitgebracht hatte. An Geldsorgen konnte sie sich nicht erinnern. Die waren danach gekommen …


      Danach, als sie das Haus verlassen hatten und in die Stadt ziehen mussten. Ihr Vater kam zunächst zwar jeden Abend heim, aber er war müde und ausgelaugt, und ihre Mutter weinte oft. An ein, zwei Zusammenstöße auf der Straße konnte sie sich erinnern. Fremde Leute, die sie anschrien und ihnen böse Dinge hinterherriefen. Das wurde erst besser, als ihr Vater seinen Job hinschmiss und sich selbstständig machte. Geld hatten sie nach wie vor nicht. Aber er war sein eigener Herr.


      Da hatte Coralie schon lange aufgehört, mit Autos zu spielen. Denn Autos waren Unglück. Sie hatten ihnen erst das Haus genommen und dann den Vater, der von morgens früh bis abends spät schuftete. Er brachte die Rostkarren der Nachbarschaft wieder auf Vordermann und schien einen geheimen Pakt mit dem TÜV zu haben, denn alle Autos, die er reparierte, liefen anschließend wieder anstandslos. Am Anfang war Coralie noch oft in der Werkstatt gewesen. Sie hatte diesen Geruch gemocht: Öl, Glut, Feuer, untermalt vom satten Tuckern der Motoren. Doch irgendwann hatte sie mitbekommen, dass sie nur an zweiter Stelle stand. Damals hatte sie noch nicht begriffen, dass ihre Eltern ums Überleben kämpften. Damals hatte sie geglaubt, alles sei wichtiger als sie: die Werkstatt, die Kunden, die Autos. Vor allem die Autos. Coralie hasste Autos.


      Am Eingang zur Werkstatt blieb sie stehen. Im Halbdunkel erkannte sie die geschwungenen Formen eines beigefarbenen Karman Ghia.


      »Guten Morgen!«, rief sie.


      Es duftete nach Kaffee und Schmieröl.


      »Gute Morgen!«, dröhnte die Stimme ihres Vaters aus der Unterwelt.


      Coralie ging in die Knie und beugte sich hinunter in den Werkschacht. Ihr Vater leuchtete gerade die Unterseite des Wagens ab und schüttelte beim Anblick der Hinterachse bedauernd den Kopf.


      »Sieht nicht gut aus«, sagte Coralie. Der Rost hatte sich fast zu den Bremsbacken durchgefressen. »Auswechseln?«


      »Non. Mal sehen, was von der Substanz noch zu retten ist. Guten Morgen, ma petite.«


      René Mansur drückte ihr die Taschenlampe in die Hand und kletterte aus dem Schacht nach oben. Obwohl es so früh war, blitzten seine Augen hellwach. Er griff nach einem Lappen, um sich die Hände abzuwischen. Ihr fiel auf, dass sie trotz ihrer Turnschuhe eine Winzigkeit größer war als er. Das versetzte ihr einen kleinen Stich. Wie lange würde er sie noch seine Kleine nennen? Sie sahen sich ähnlich. Jedem, der Vater und Tochter nebeneinander sah, fiel das auf. Von ihm hatte sie die kastanienbraunen störrischen Haare geerbt, die Sommersprossen und das kleine, trotzige Kinn. Das Lächeln, hätte ihre Mutter noch hinzugefügt und wäre René dabei durch die struppigen Locken gefahren. Ihr Hugenotten. Immer charmant und nie um eine Ausrede verlegen.


      »Wo ist Maman?«, fragte Coralie. Die kleine Eigenheit, französische Kosenamen zu gebrauchen, hatte sie immer gemocht.


      »Oben. Wir können gleich frühstücken. Sag ihr, ich bin in fünf Minuten fertig.«


      »Aber nicht mit dem da.« Sie wollte auf den Oldtimer deuten, als von der Straße ein untertouriges, bullerndes Geräusch zu ihnen drang. Es wurde lauter. Jemand fuhr gerade mit schätzungsweise 500 auf Schritttempo gedrosselten PS auf ihren Hof. Sie stürmte hinaus und wäre um ein Haar auf der Motorhaube eines feuerroten Ferraris gelandet.


      »Matze!«, schrie sie und warf sich dem Mann, der sich unter Ächzen und Stöhnen aus der viel zu niedrigen Sitzschale befreite, an den Hals. »Wo kommst du denn her? Bist du unter die Millionäre gegangen?«


      Matze, der beste, älteste und offenbar einzige Freund ihres Vaters, war klein, rund und prall wie ein Medizinball. Die Haare lichteten sich über seiner Stirn. Eigentlich war er das genaue Gegenteil von René, nur das Lächeln der beiden ungleichen Freunde ähnelte sich: Es war offen, herzlich und ehrlich. Mit Matze hatte sie Autofahren gelernt, immer rund um die Abladerampe auf seinem Schrottplatz.


      »Coralie«, schnaufte er, nachdem er ihr drei Küsse auf die Wangen geschmatzt und beinahe die Brötchentüte samt Inhalt zerdrückt hatte. »Wenn ich diesen Wagen hätte, hätte ich ihn nicht mehr.«


      Sie sah Matze ratlos an.


      »Dann säße ich schon längst in der Ardeche auf meinem kleinen Weingut, dass ich mir für das Geld angeschafft hätte.« Er lachte dröhnend. »René! Tut mir leid, dass ich dich so früh störe.«


      Die Freunde begrüßten sich mit Handschlag und einer schnellen Umarmung. Während René um den Wagen herumging, immer noch den Lappen in der Hand, erklärte ihm Matze, was es damit auf sich hatte.


      »Runtergeheizt bis aufs Gestell. Ist ja nicht mehr der Jüngste. Kannst du ihn mal durchchecken?«


      »Dafür habe ich das Gerät nicht.«


      »Einfach nur durchsehen. Dann kann er wieder für ein Jahr in die Garage. Wofür nennt man dich denn The Car Whisperer?« Er zwinkerte Coralie zu. »Meine Ersatzteile, dein Können, mein lieber René, und wir rocken das Blech! – Gehört einem Bekannten von mir. Ist das ein Schätzchen? Oder?«


      Coralie hob bewundernd die Augenbrauen, weil man das von ihr erwartete. So war das in einer Familie von hugenottischen Autoschraubern. Als sie sechs war und man sie nach ihrer Lieblingsfarbe gefragt hatte, hatte sie »Frostschutzmittel« geantwortet. Das war rosa. Manchmal glaubte sie, René wäre ein Sohn statt einer Tochter lieber gewesen. Einer, mit dem er fachsimpeln konnte und der den Wagenheber nicht fallen ließ, weil es Zeit war für Tanzstunden.


      Mit einem Seufzen wandte sie sich ab und ging über den Hof ins Haus. Sie bewohnten den ersten Stock des grauen Mehrfamilienhauses. Frischer Kaffeeduft stieg ihr in die Nase, als sie die Wohnungstür öffnete.


      Ihre Mutter Marion deckte in Frotteebademantel, Pantoffeln und einem um die feuchten Haare geschlungenen Handtuch den Tisch. An anderen Frauen hätte dieser Look vielleicht etwas asselig ausgesehen. Das weiße Handtuch war schon leicht grau und die Pantoffeln hatten auch schon bessere Tage gesehen. Doch Marion konnte sogar einen Werkstattoverall tragen und damit aussehen wie Taylor Swift – okay, eine etwa fünfundvierzigjährige Taylor Swift vielleicht. Zumindest aber wie jemand, der selbst nach zwanzig Jahren Ehe immer noch ein verliebtes Lächeln ins Gesicht ihres Mannes zaubern konnte. Glücklicherweise hatte sich das in den letzten Jahren etwas gelegt. Coralie erinnerte sich noch daran, wie peinlich es ihr gewesen war, dass ihre Eltern die Einzigen gewesen waren, die auf Klassenkonferenzen Hand in Hand erschienen.


      »Guten Morgen, chérie!« Marion holte eine Tüte Milch aus dem Kühlschrank. Sie hatte winzige Fältchen um die Augen, wenn sie lächelte. »Wie war die Tour?«


      »Anstrengend. Ich will ins Bett.« Sie nahm ihrer Mutter die Tüte ab und trank einen großen Schluck, bevor sie sie auf den Tisch stellte. Marion nahm das stirnrunzelnd zur Kenntnis.


      »Was ist? Außer mir trinkt sie doch keiner.« Sie ließ sich auf einen Stuhl fallen und legte theatralisch die Arme auf den Tisch und den Kopf gleich dazu.


      Ihre Mutter seufzte. »Noch zwei Wochen, dann sind Ferien. Jetzt iss erst mal was und trink einen Kaffee, dann sieht die Welt ganz anders aus.«


      Coralie richtete sich auf, nahm ein Brötchen aus der Tüte und sah aus dem Fenster. René und Matze standen immer noch neben dem Ferrari und fachsimpelten. Die Bande aus dem dritten Stock – Jacob, Benjamin und Sascha – stürmte gerade johlend auf den Hof. Matze hatte alle Mühe, die sechs-, acht- und elfjährigen Jungen davon abzuhalten, das Auto zu entern.


      René lächelte sein Glückslächeln. Klar. Autos. Da hatte er Zeit. Da ließ er andere Aufträge auch mal sausen, wenn so ein Megakracher in seinem Hof stand. Aber wenn Coralie von Khaled und dem Workshop in London anfing, war alles anders. Kein Geld. Das Totschlagargument. Erst die Werkstatt, dann noch einmal die Werkstatt und dann erst mal ganz lange nichts.


      »Ein Frühstück verändert nicht die Welt«, sagte sie.


      »Die Welt nicht, aber die Sicht darauf.« Marion stellte sich neben sie und reichte ihr eine Tasse. »Wir sind gesund. Wir haben Arbeit. Und in vier Wochen hast du das Geld für diesen Wunder-Workshop zusammen. Ich habe mir mein erstes Fahrrad auch mit Zeitungsaustragen verdient. Und dein Vater hat eine ganze Gang dazu gebracht, alten Damen die Einkaufstüten für fünfzig Pfennige nach Hause zu tragen.«


      »Danke. Ja. Ich kenne die Heldendramen.« Coralie nahm die Tasse und trank einen Schluck.


      »Wir können dir nicht mehr geben als das, was wir haben. Immerhin ist es die Hälfte der Kosten, die du für London ausgeben musst.«


      »Ist schon gut.«


      »Und auch diese dreihundert Euro müssen wir irgendwie aufbringen. Das ist nicht einfach. Für uns alle nicht.«


      Coralie versuchte ein Lächeln. Es sah weder charmant noch französisch aus. »Ich weiß. Trotzdem bin ich todmüde. Ist das okay?«


      Ihre Mutter nickte. »Es ist immer gut, für seine Ziele zu kämpfen.«


      Ja, dachte Coralie. Aber die wenigsten Helden müssen anschließend noch zur Schule.


      Laura wartete an der Bushaltestelle. Wenn Coralie ihre beste Freundin in einem Wort beschreiben sollte, würde ihr Spitzmaus einfallen. Eine süße Spitzmaus. Laura hatte kleine dunkle Augen und eine winzige Nase. Sie zwirbelte ihre glatten schwarzen Haare zu einem Dutzend kleiner Zöpfe, die ihr wie Pinsel vom Kopf standen. Alles an Laura war zierlich. Nur ihre Schultasche nicht. Die war riesig, weil Laura zusätzlich zu ihren Schulsachen ein halbes Atelier mit sich herumschleppte. Blöcke, Stifte und – Mangas. Laura liebte Mangas. Vor ein paar Jahren hatte sie mit dem Zeichnen angefangen. Mittlerweile hatte sie schon eine kleine Fangemeinde im Netz.


      »Caisha sollte doch nicht den Irreversibler nehmen.« Das war es, was aus Lauras Mund kam, wenn andere Leute »Guten Morgen« sagten. »Ein normales Raumschiff täte es doch auch!«


      Der Irreversibler war – darauf war Coralie wirklich stolz – ihre Erfindung: eine Art Lichtgeschwindigkeitsrakete, die nur einen klitzekleinen Fehler hatte: Sie gewann ihre Energie aus sich selbst, war also nur einmal zu gebrauchen. Coralie hatte den Entwurf und die Konstruktion geliefert, nachdem Laura fast verzweifelt war. Seitdem stand sie ihrer Freundin in technischen Fragen mit Rat und Tat zur Seite – mochten die auch noch so absurd sein (»Wie fängt man eigentlich die Kügelchen wieder ein, die beim Pinkeln im Weltraum verloren gehen?« »Was, wenn du beim superluminaren Tunneln zu schnell zurückkommst und dir selbst gegenüberstehst?«)


      Die Kriegerin Caisha hatte eine verblüffende Ähnlichkeit mit Laura. Coralie liebte Lauras Mangas! Meistens drehten sie sich um Caishas geheime Aufträge in entfernten Galaxien und die anschließende überstürzte Flucht in Überlichtgeschwindigkeit vor bösen Häschern und um einen geheimnisvollen Unbekannten, in dem sie manchmal Jimi aus der Nebenklasse zu erkennen glaubte. Zumindest trugen beide, Jimi und der rätselhafte dunkle Held aus Lauras Mangas, schulterlange schwarze Locken.


      »Hast du Mathe?«, fragte Coralie.


      Irreversibel waren in ihrer Welt die schwarzen Löcher, die sich bei Infinitesimalrechnung auftaten.


      »Klar. Ich geb’s dir in der großen Pause. Die Schlagzeilen von heute?«


      »Krise in Griechenland. Krise in Afghanistan. Krise in meinem Portemonnaie.«


      »Die Sonne und ihr Planetensystem gehen heute ins Kino.« Laura wies mit einem Kopfnicken auf die kichernden Mädchen, die sich neben den Stufen zum Eingang zusammengefunden hatten und jeden Neuankömmling in ihrer Mitte herzten, küssten und umarmten. »Ihr Vater stiftet mal wieder Freikarten für die ganze Klasse.«


      Die »Sonne« war Marie. Marie strahlte ununterbrochen, selbst wenn ihr der Lehrer die nächste versemmelte Klassenarbeit übergab. Sie war groß, dünn und blond. Ihrem Vater gehörten eine Reihe Muliplex-Kinos, weshalb sie sich um Fragen wie Beliebtheit oder Verabredungen nie den Kopf zerbrechen musste. Auch jetzt war sie wieder umringt von einer Schar ihrer Fans. Durch das Kichern und Gackern hörte Coralie Maries hohes, aufgeregtes Zwitschern.


      »Natürlich kommt Casper auch. Er spielt schließlich die Hauptrolle. Es ist so – uuuuh!« Die anderen Mädchen fielen ein. Uuuuh, so hoch wie möglich herausgequiekt, war das neue »cool«.


      »Wir dürfen an den roten Teppich, hat mein Vater gesagt. Nicht alle, leider.« Maries Blick bekam etwas Mitleidiges, als er auf Laura und Coralie fiel, die gezwungenermaßen direkt hinter der Clique die Treppen zur Schule hochstiegen. »Steht ihr auf Casper Kendall?«


      »Meinst du mich?«, fragte Laura und sah irritiert zu Boden. »Hier liegt keiner.«


      Marie verdrehte die Augen.


      Coralie prustete los. Casper Kendall war im letzten Jahr bis ins Finale der X-Factor-Show gekommen und hatte danach in zwei Filmen mitgespielt, die »High School Flirt Desaster« oder so ähnlich hießen und bei allen über achtzehn ratloses Kopfschütteln auslösten. Damit – mit den Filmen, nicht dem Kopfschütteln – hatte er im Sturm nicht nur Maries Olymp bestiegen. Casper Kendall grinste von Zeitschriftentiteln, T-Shirts, Frozen-Yoghurt-Bechern und Schulmäppchen. Er war allgegenwärtig. Im Teenager-Universum nahm er die Rolle des Sonnengottes ein, neben dem es bekanntlich keine weiteren Götter geben durfte.


      Weder Coralie noch Laura waren Teil dieses Universums. Sie hörten Seeed und Die Toten Hosen, und wenn es sich gar nicht vermeiden ließ, auch die zahllosen Boygroups auf angesagten Radiostationen. Der Hype um Casper Kendall aber lief ohne sie ab.


      »Schon gut. Vergiss es einfach.« Maries Stimme bekam immer einen leicht schrillen Ton, wenn andere nicht begriffen, wie ihr Planetensystem aufgebaut war.


      Laura zog Coralie am Arm in die Klasse. Sie waren spät dran. In letzter Sekunde erreichten sie ihre Plätze.


      »Weck mich, wenn es vorüber ist«, sagte Coralie zu ihrer Freundin.
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      Verfluchte Drei. Höllen-Drei. Lass-mich-doch-in-Ruhe-Drei.


      Coralie drehte sich um und war Sekunden später wieder eingeschlafen. Der nächste Wecker war ihr Radio. Um es auszuschalten, musste sie aufstehen und zum Fenster gehen. Schlaftrunken warf sie die Decke zur Seite und tastete sich quer durchs Zimmer.


      Noch war es dunkel. Die Straßenlaternen schienen bis in den Hof. Doch schon auf dem Weg zur S-Bahn würde im Osten die Sonne aufgehen. Eigentlich mochte Coralie diese Stunden. Irgendwo zwischen Traum und Tag. Die Menschen, denen man auf der Straße begegnete, waren freundlicher um diese Uhrzeit. Manche grüßten sogar – als ob man sich in einer Parallelwelt begegnen würde. Wir sind das unsichtbare Volk. Die Frühaufsteher. Wir sind die Ersten. Mag der Tag auch noch so laut und hektisch werden, mögen Millionen Menschen hier leben und grußlos aneinander vorüberlaufen, zu dieser Zeit sind wir eine kleine, verschworene Gemeinschaft. Die Vorhut des Tags. Die Busfahrer. Die Bäcker. Die Zeitungsausträger.


      Irgendwie gelang es ihr, in ihre Klamotten zu kommen und die nächste Bahn zum Grunewald zu erwischen. Oswald, der Kolonnenführer, hatte die Pakete schon abgeladen. Jeder Zusteller griff sich seinen Teil und verlud ihn entweder in große Satteltaschen oder auf den Anhänger. Coralie hatte ihr Ungetüm von Anhänger von ihrer Vorgängerin geliehen bekommen. Jeden Morgen holte sie es aus einem der S-Bahn-Bögen, zu dem sie einen Schlüssel hatte. So auch heute. Wenig später radelte sie die Hagenstraße entlang. Mehrfamilienhaus. Chrombriefkasten. Zweiter von oben. Klack. Gründerzeitvilla, unten Büro, oben Wohnungen. Zwei fürs Büro. Klack. Nächste Straße, Tannenweg. Rumer. Sie beäugte misstrauisch das große Rolltor, aber es blieb geschlossen. Klack. Weiter zum Hexenhaus.


      »Guten Morgen!«


      Asta stand auf dem Bürgersteig. Um ein Haar hätte Coralie sie umgefahren. Dieses Mal trug sie einen knallgelben Kimono und hatte die Haare unter einem hochgetwisteten Seidentuch versteckt. Sie sah aus wie eine etwas verwirrte Prinzessin aus dem Morgenland, die geschätzte sechzig Jahre zu spät zu ihrem Rendezvous mit dem Thronfolger erschien. Aber ihre kleinen Augen strahlten, und ihre Stimme klang, als sei sie persönlich für das Wetter verantwortlich.


      »Ist das nicht ein herrlicher Tag?«


      Zum Schlafen, dachte Coralie. Wie können Leute um diese Uhrzeit nur so wach sein? Sie stieg von ihrem Fahrrad ab, griff in den Anhänger und reichte Asta die Zeitung. »Bitte sehr.«


      »Vielen Dank. Möchten Sie vielleicht einen Tee? Ich habe gerade welchen aufgesetzt. Kräuter aus meinem Garten.«


      Coralie erhaschte wieder einen Blick durch das Gartentor und erkannte jede Menge nicht gerade vertrauenerweckendes Gestrüpp. »Vielen Dank. Ich habe keine Zeit. Ich muss weiter.«


      »Ach so … ja, natürlich.« Asta drehte sich um und tastete sich zurück zu ihrem Tor.


      Plötzlich hatte Coralie Mitleid. Wie das wohl war, in so einem kleinen, etwas heruntergekommenen Haus inmitten dieser Prachtvillen zu leben? Asta sah einsam aus. »Fünf Minuten. Mehr nicht.« Sie schob das Fahrrad samt Anhänger aufs Trottoir. »Ich muss rechtzeitig in der Schule sein.«


      Das Lächeln im Gesicht der alten Dame erschien so schnell, als hätte jemand eine Lampe angeknipst. »Natürlich. Kommen Sie. Kommen Sie!«


      Sie öffnete das Tor und lud Coralie samt Fahrrad und Anhänger mit einer weit ausholenden Geste ein. Vorsichtig sah Coralie sich um. Manchmal kreuzten sich ihre Wege mit denen der anderen Zusteller. Sie musste die Zeit, die sie hier verlor, unbedingt wieder reinholen. Wenn jemand sie dabei beobachtete, wie sie gemütlich Tee trank, statt ihre Arbeit zu tun …


      »Die Kanne steht schon auf dem Tisch.« Asta strahlte übers ganze Gesicht. »Ich habe Sie nämlich erwartet.«


      Astas Haus war … ungewöhnlich. Durch und durch ungewöhnlich. Im Treppenhaus sah es so aus, als ob eine Herde Waldtiere auf der Flucht durch die Mauer gebrochen und dann stecken geblieben wäre. Die ausgestopften Köpfe von Wildschweinen und Hirschen hingen an den Wänden, allesamt schief und angestaubt, und glotzten sich mit ihren Glasaugen an. Der Teppich war ausgeblichen und an manchen Stellen abgeschabt. Möbel aus längst vergangenen Zeiten und Epochen, bunt zusammengewürfelt, meist aus brauner Eiche und manche mit gedrechselten Füßen oder Löwentatzen, machten die Räume auch nicht gerade heller. Ein gewaltiger Bronzeleuchter hing in der kleinen Diele. Coralie vermied es, direkt unter ihm durchzugehen, während sie Asta in die Küche folgte. Wenn sich genau in diesem Moment die Halterung aus dem bröckelnden Putz lösen würde …


      »Hier entlang!«


      Coralie betrat eine große, gemütliche Wohnküche. Alte, schwarzweiße Fliesen lagen auf dem Fußboden, darüber bunte Flickenteppiche. An den Wänden standen offene Regale. In ihnen türmten sich Keramikgeschirr und angelaufene Silbergedecke, so nachlässig aufeinandergestapelt, dass es nur eine Frage der Zeit zu sein schien, bis alles miteinander auf den Boden krachen würde. Kupfertöpfe hingen an altmodisch geschmiedeten Gestellen von der Decke und auf dem Tisch mit dem Spitzenläufer hatte Asta zwei Teegedecke arrangiert.


      »Setzen Sie sich doch.«


      »Ich weiß nicht …« Coralie war unbehaglich zumute. Das war zu viel. Sie hatte geglaubt, eine Tasse Tee im Stehen, ein bisschen kurzes, belangloses Geplauder – das würde reichen. Aber Asta war wohl anderer Meinung. Von einem alterssschwachen, hohen Kühlschrank, der asthmatisch vor sich hin rasselte, holte sie einen Teller mit Haferplätzchen und stellte ihn, nach ausgiebigem Hin- und Herschieben, Deckchenzupfen und Tassenarrangieren, schließlich in der Mitte des Tisches ab.


      Nun gab es nicht viel, mit dem man Coralie jagen konnte. Aber zu dem wenigen gehörten staubtrockene Kekse noch vor oder anstelle eines ordentlichen Automechanikerfrühstücks.


      »Bitte sehr. Nehmen Sie Platz.«


      »Frau Sander, ich kann nicht so lange bleiben.«


      »Eine Tasse, mein Kind. Pfefferminze, Kamille und Brennnessel aus meinem Garten.«


      Danke, ich fühle mich eigentlich gesund, wollte Coralie sagen, ließ es aber bleiben.


      »Und das Lomossonow. Das nehme ich nur für Besuch.«


      Stolz deutete Asta auf die Tassen. Sie waren kobaltblau und goldfarben und so dünn, dass man durch sie eine Zeitung hätte lesen können. Das erinnerte Coralie daran, warum sie eigentlich um – ihr Blick fiel auf eine Sechzigerjahre-Wanduhr über der Spüle, sie zeigte auf zehn vor zwölf – um schätzungsweise halb sechs Uhr morgens, also zu nachtschlafender Zeit, mit ihrem Anhänger unterwegs war.


      »Im Stehen, Frau Sander. Okay? Ich hab doch noch zu tun. All die Leute, die jetzt schon auf ihre Zeitung warten …«


      Asta hob die Kanne und goss ein. In der Küche verbreitete sich ein Duft, den Coralie vielleicht als Mischung aus Krankenhaus und Hustenbonbonmanufaktur beschreiben würde.


      »Nun gut. Dann im Stehen. Obwohl das gar nicht gesund ist. Und einen Keks dazu. Die backe ich selbst. Bitte sehr. Bitte!«


      Coralie nahm ein Plätzchen und biss hinein. Es schmeckte so, wie sie sich Hundekekse vorstellte. Schnell nahm sie die angebotene Tasse und spülte den Bissen mit der Kräutermischung hinunter, was das Geschmackserlebnis auch nicht besser machte.


      »Lecker«, nuschelte sie. Aber ihr Gesichtsausdruck musste sie verraten haben.


      Asta setzte sich vorsichtig auf einen Stuhl. »Der Bäcker ist so weit weg«, sagte sie. »Früher … Früher habe ich so gerne im Bett gefrühstückt. Champagner, Kaffee und Croissants. Kennen Sie die?«


      Coralie, noch immer im Kampf mit Keks und Hustentee, nickte.


      »Als ich jung war, nach dem Krieg, lebte ich zwei Jahre in Paris. Da habe ich mir diese französische Art zu frühstücken angewöhnt. Und danach … eine Zigarette. Gauloises ohne Filter. – Rauchen Sie?«


      »Nein.«


      »Ab und zu, wenn es abends so still wird, setze ich mich mit einem Glas Rotwein ins Kaminzimmer und rauche eine Gauloise. Nicht richtig. Eigentlich paffe ich nur. Aber hinterher riecht das Zimmer, als wäre er gerade dort gewesen …«


      Wer?, wollte Coralie sagen, schluckte die Frage dann aber herunter. Zum einen, weil sie nicht noch eine Geschichte anhören konnte, zum anderen, weil Asta auf einmal einen merkwürdigen Ausdruck in ihrem Gesicht hatte. So, wie man schaut, wenn man sich an etwas Verlorenes erinnert, das einmal sehr wichtig gewesen war. Asta sah auf den Tisch und strich den Läufer glatt. »So ist das, wenn man alt wird. Man wird ein wenig sonderbar.«


      Coralie stellte die Tasse ab. »Vielen Dank, Frau Sander.«


      »Asta.« Die alte Dame sah hoch. »Sagen Sie doch Asta zu mir. Ich bringe Sie noch hinaus.«


      »Nein, danke.« Coralie war schon an der Tür. »Ich finde den Weg. Dann bis morgen!«


      Über Astas Gesicht huschte ein Lächeln. »Bis morgen.«
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      Den ganzen Rest ihrer Tour lang hatte Coralie ein schlechtes Gewissen. Es kam ihr nicht richtig vor, die alte Dame so abgewürgt zu haben. Andererseits – hatte sie keine Verwandten mehr? Niemand, der sie besuchte? Sie waren sich zweimal am Gartenzaun begegnet, und schon öffnete Asta ihr, einer völlig Unbekannten, die Tür. Das war schon spooky.


      Während ihr Zeitungsstapel schmolz und sie sich langsam zurück Richtung S-Bahn arbeitete, ahnte sie es schon. Und schließlich lag eine einzige, übrig gebliebene Zeitung im Anhänger. Und noch während Coralie auf ihre Armbanduhr sah und daran dachte, dass sie die nächste S-Bahn verpassen würde, wusste sie, wem sie gehörte. Es war Astas Zeitung. Die Kekse, das Haus, der Tee und die Einsamkeit … Sie hatte vergessen, ihr das Blatt dazulassen. Was tun?


      Am Bahnhof koppelte sie in Windeseile den Anhänger ab, klemmte das letzte Exemplar auf den Gepäckhalter ihres Fahrrads und radelte noch einmal, wie von Furien gehetzt, zurück. Gerade als sie Astas Straße erreichte, passierte es: Vom anderen Ende her heulte ein Motor auf und der flache Sportwagen brauste um die Ecke. Er preschte das Pflaster hinunter, legte vor der Garageneinfahrt der Rumers eine Vollbremsung hin, bog ab und gab noch mal Gas. Coralie konnte ihr Rad gerade noch zur Seite reißen – in letzter Sekunde. Seinen Kotflügel und ihr Vorderrad trennte vielleicht noch ein Millimeter.


      »Ich fass es nicht!«, schrie sie. »Sind Sie blind?«


      Die Fahrertür öffnete sich. Jemand stieg aus. Dieser Jemand war ein verdammt gut aussehender Typ. Groß, schlank, mit dunklen, wild zerzausten Haaren, einem lässigen T-Shirt und genau an den richtigen Stellen zerrissenen Jeans. Er trug eine Sonnenbrille. Verspiegelt. Es musste David Rumer sein, der Sohn von Astas Nachbarn.


      »Ist alles in Ordnung?«


      Er hatte eine Stimme wie einer dieser Cowboys in den uralten Western, die nachts um drei im Fernsehen liefen und an die Coralie sich nur deshalb erinnerte, weil sie bei ihrer letzten Mandelentzündung um diese Uhrzeit nichts anderes zu tun gehabt hatte.


      »Nein …« Sie schob ihr Fahrrad einen Schritt zurück. »Bin ich die letzte Überlebende in dieser Straße?«


      Er verzog seinen Mund zu einem kleinen Lächeln. »Warum?«


      »Weil Sie die anderen wohl schon eliminiert haben. Wo zum Teufel haben Sie Ihren Führerschein gewonnen? Beim Blindenball vom Roten Kreuz?«


      »Es tut mir leid. Das war das Gegenlicht.« Seine Stimme war zwar rau, aber klar. Wenigstens war er nicht betrunken. Aber er fuhr wie ein Henker.


      »Sie haben mich schon einmal fast erwischt. Gestern.«


      David Rumer schob die Sonnenbrille zurück. Zum Vorschein kamen zwei braungrüne Augen, die einen faszinierenden Kontrast zu seinen dunklen Haaren bildeten. Er erinnerte Coralie an diese amerikanischen College-Boys: schmales Gesicht, von Sport und Sonne gebräunt, ein energisches, kantiges Kinn, Grübchen in den Wangen, wenn er lächelte.


      »Du warst das? Was machst du um diese Uhrzeit auch auf der Straße?«


      Die Wut kam wieder, glücklicherweise. Denn länger hätte Coralie diesem Blick nicht standgehalten. Er sah sie an, als ob ihn irgendetwas an ihr zum Lachen bringen würde. »Was ist?«, fauchte sie. »Bin ich so komisch, oder was?«


      Die Beifahrertür öffnete sich. Zuerst sah Coralie nur ein paar Beine in High Heels. Dann stieg ein Mädchen aus, nicht viel älter als sie, aber, so kam es ihr zumindest vor, Lichtjahre, Planetensysteme, Galaxien entfernt von ihr entfernt. Schulterlange, honigblonde Haare, volle Lippen, mascaraschwere Wimpern mit kaum verschmierter Tusche, ein herzförmiges Gesicht mit genau der richtigen Anzahl Sommersprossen auf der Stupsnase, klimpernd und klirrend wie ein Werkzeugkasten, was von einer Unmenge Armreifen herrührte und vielleicht auch von dem Schlüsselbund, den es in der Hand hielt.


      »Hi. Ich bin Jasmin.« Sie hielt Coralie die andere Hand hin, die diese zu verblüfft, um etwas zu sagen, ergriff. »Bist du neu hier? Ich hab dich noch nie gesehen.«


      Ohne eine Antwort abzuwarten, umrundete sie mit wiegenden Schritten den Wagen und blieb vor ihrem Fahrer stehen.


      »Wir sehen uns heute Abend. Ich freu mich schon.«


      Sie hauchte ihm einen Kuss auf die Wange und stakste vorsichtig und ein wenig schwankend auf ihren hohen Absätzen hinüber auf die andere Straßenseite.


      »Darf ich jetzt endlich?«, fragte Coralie wütend. Der Wagen blockierte immer noch den halben Bürgersteig.


      »Klar. Sofort.« David setzte sich die Sonnenbrille wieder auf. Wahrscheinlich strahlten unten in der Garage ein Dutzend Bühnenscheinwerfer. »Wohnst du hier?«


      Vielleicht irrte sich Coralie und seine Frage war echtes Interesse. Aber in ihren Ohren klang sie einfach nur arrogant. Nein, ich trage Zeitungen aus für euch. Ich begegne euch in Garageneinfahrten und an Lieferantentüren. Ich bin eine von den Unsichtbaren, die ihr aus Versehen über den Haufen fahrt.


      Sie machte den Mund auf, um etwas in der Art von »Das geht dich einen Dreck an« zu sagen, da rief jemand mit hoher Stimme: »Coralie?«


      Asta stand an ihrem Gartenzaun und winkte ihr zu.


      »Hast du meine Zeitung?«


      »Ja!«


      Erleichtert, sich um die Antwort drücken zu können, schob sie ihr Fahrrad auf die Straße und an dem Sportwagen vorbei.


      »Coralie«, sagte er.


      Irritiert drehte sie sich noch mal um.


      »Schöner Name.«


      Irgendjemand sollte ihm mal sagen, dass er mit dieser verspiegelten Sonnenbrille selbst bei einem Easy-Rider-Lookalike-Wettbewerb keinen Blumentopf gewinnen würde. Sie schenkte ihm ein kühles Lächeln.


      »Danke, David.«


      »Du weißt, wie ich heiße?« Sein Grinsen war so unverschämt wie die Art, die Brille auf dem Nasenrücken hochzuschieben.


      »Ja«, sagte sie. »Aber …«


      Sie beugte sich über den Lenker in seine Richtung. Neugierig kam er einen Schritt näher.


      »… meistens nennen wir dich den Spinner aus Nummer 9.«


      Damit ließ sie ihn stehen. Sie spürte, dass David ihr mit Blicken folgte, und hörte dann, wie hinter ihrem Rücken eine Tür zuschlug, der Wagen startete und in die Garage fuhr.


      Asta strahlte sie an. »Wie nett, dass Sie noch einmal zurückgekommen sind. – War das David?«


      Coralie und reichte die Zeitung über den Zaun. »Ja. Er hätte mich wieder beinahe überfahren. Hat er eigentlich einen Führerschein?«


      Die alte Dame warf einen nachdenklichen Blick in Richtung Nachbarhaus. »Das weiß ich, ehrlich gesagt, gar nicht. Er ist Rennfahrer.«


      »Rennfahrer?«


      »Wie sein Vater«, murmelte Asta leise.
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      »Eine komische Familie.« Coralie lief neben Laura den Gang zum Chemieraum hinunter. »Der Vater sitzt im Rollstuhl, und der Sohn nietet alles um, was nicht bei drei auf den Bäumen ist. Ich hoffe wirklich, dass das eine nicht mit dem anderen zusammenhängt.«


      »Rumer«, wiederholte Laura den Namen, den Coralie ihr gerade gesagt hatte. »Irgendwas war da. – Sag mal, meinst du, ich kann Caisha und den Irreversibler einreichen?«


      Laura wollte bei einem Manga-Wettbewerb irgendwo in Kyoto mitmachen, schaffte es aber nicht. Immer, wenn sie eine Geschichte zusammenhatte, befielen sie Zweifel, und sie begann noch einmal von vorne. Coralie hatte das Drama schon mehrere Male miterlebt.


      »Klar. Die Story ist großartig. Kriegen sich Caisha und Jimi eigentlich?«


      »Jimi?«, japste Laura entsetzt.


      »Sorry, ist mir nur so rausgerutscht. Keine Ahnung, wie ich darauf komme. Also, kriegen sich Caisha und der große, geheimnisvolle, umwerfend coole Unbekannte noch?«


      Laura blieb stehen. Die Schüler um sie herum eilten in den Raum und achteten nicht auf die beiden Mädchen.


      »Das ist es ja.« Vorsichtig sah Laura über die Schulter. Bei dem allgemeinen Lärmpegel konnte sie niemand belauschen. »Jedesmal fangen meine Figuren an, irgendwie zu leben und nicht das zu tun, was ich will.«


      »Wie meinst du das?«


      Ihre Freundin hob in einer Geste gelinder Verzweiflung die Schultern. »Es ist wie verhext. Ich will, dass sie sich küssen. Stattdessen haut sie ihm eine runter.«


      »Moment. Du musst doch nur aufschreiben, was sie tun!«


      »Das reicht nicht. Sie fangen richtig an zu leben in meinem Kopf. Und irgendwie wollen sie nicht zusammenkommen. Sie findet, er ist ein Loser. Und er findet, sie ist eine Zicke.«


      »Kann es sein, dass die beiden einfach nur einen beschissenen Start hatten? Schließlich war er als blinder Passagier im Raumschiff und hat ihr heimlich die gesamten Vorräte weggegessen, unter anderem auch noch die letzte Packung Sour-Cream-Chips. Und da versteht Caisha keinen Spaß, wie wir alle wissen. Nimm Haferkekse.«


      »Was?«


      »Selbst gebackene Haferkekse, die Caishas Mutter in ihrer fürsorglichen Art vor dem Start ins Raumschiff geschmuggelt hat und die das Letzte sind, was noch zum Essen übrig bleibt. Ich wette, dein geheimnisvoller Unbekannter läuft Amok.«


      »Sag mal …« Laura musterte sie mit einem rätselhaften Blick. »Was ist denn mit dir passiert?«


      »Nichts. Ich will dir nur helfen. Schließlich soll ja auch ein Manga in sich logisch sein. Bau Haferkekse und Kräutertee ein und du hast die Lizenz zum Töten. Dann musst du nur noch den Anfang umschreiben.«


      »Nur«, stöhnte Laura. »Das habe ich bereits gefühlte dreihundert Mal getan. Außerdem sollen sie sich ja nicht gegenseitig umbringen.«


      »Nicht?«


      Der Flur leerte sich. In letzter Sekunde huschten die beiden Mädchen ins Klassenzimmer und auf ihre Plätze.


      »Du solltest mal wieder ausschlafen«, sagte Laura. »Ich kenne keinen Manga, in dem Haferkekse vorkommen. Wie sieht er denn aus?«


      »Wer?«


      »Der Typ, der dich so auf die Palme gebracht hat.«


      Coralie überlegte einen Moment. Im Grunde genommen sah David Rumer besser aus, als die Polizei erlaubte. »Schwer zu sagen. Er trägt seine Sonnenbrille sogar noch in der Garage.«


      »Auch eine Antwort.« Laura grinste.


      Diese letzten Schultage fielen Coralie unendlich schwer. Sie konnte sich nicht erinnern, den Beginn der Sommerferien sehnlicher herbeigewünscht zu haben. Jeden Nachmittag kam sie nur für eine kurze Mahlzeit nach Hause – ihre Mutter kochte immer für die gesamte Werkstatt – und verschwand danach in Richtung Tanzschule.


      Und immer noch gab es einen kleinen Stich im Herzen, immer noch einen übermütigen Moment der Freude, wenn sie den neongrünen Schriftzug an der Fassade des modernen mehrgeschossigen Bürohauses am Kurfürstendamm sah. Die »Dance Factory« nahm die gesamte obere Etage ein. Als die Fahrstuhltüren zur Seite glitten und den Blick auf die hellen Flure und die verglasten Studios freigaben, als sie auf dem Weg zu den Umkleideräumen lachende Grußworte aufschnappte und den Geruch von Bohnerwachs, Puder und Schweiß einatmete, als Wanda ihr entgegenkam, den Daumen hochhielt und »London!« entgegenrief, wusste sie, hier war sie richtig.


      Coralie hatte Stage Dance erst spät für sich entdeckt. Bis dahin hatte sie sich mehr oder weniger begeistert durchs klassische Ballett gekämpft, Seite an Seite mit den Töchtern ehrgeiziger Mütter und verbissenen kleinen Superstars, die später an die staatliche Ballettschule wechselten. Eigentlich war Ballett ihre Flucht aus der realen Welt gewesen. Das genaue Gegenteil von Schweißbrennern, Diesel und Schmieröl. Nie hätte sie geglaubt, dass Tanzen zur Leidenschaft werden könnte – bis Wanda aufgetaucht war.


      Wandas Klasse war anfangs nur ein Zusatzangebot der Schule gewesen. Schon nach den ersten Stunden war Coralie klar gewesen, dass sie genau das wollte: Tanzen, wie Wanda es ihr zeigte. Kein Plié, kein Pas de deux. Sie wollte laute Musik und verrückte Choreografien. Wut, Ärger, Freude, Angst – all das, was sie nie richtig zeigen konnte – wollte sie einfach aus sich herauslassen. Tanzen bis zum Umfallen, zu lauter, rockiger Musik, die letzten Kraftreserven mobilisieren. Sich selbst vergessen, verlieren und wiederfinden.


      Als Wanda anfing, richtig mit ihr zu arbeiten, fühlte Coralie zum ersten Mal, wie es sein könnte, auf einer großen Bühne zu stehen. Ein Instrument zu sein für die Musik, sich diesem einzigartigen Gefühl hinzugeben, wenn alles eins war. Zwei harte Jahre lagen hinter ihr. Jahre, in denen sie begriffen hatte, was tanzen bedeutete und dass sie besser werden wollte. Die Dance Factory war gut, doch sie reichte nicht aus für Coralies Ehrgeiz.


      »Du musst nach London«, hatte Wanda ihr eines Tages gesagt. »Bewirb dich für einen Workshop bei Khaled. Er sucht sich immer mal wieder den Nachwuchs für seine Company bei diesen Workshops aus.«


      Seitdem war kein Tag vergangen, an dem sie ihren Eltern nicht von Khaled und London vorgeschwärmt hatte. Die Einwände, die mit »Schule« und »Das ist doch nichts fürs Leben« begannen, wischte sie zur Seite. Für sie gab es nur ein Ziel: einen Platz bei Khaled zu ergattern. Was dann kam, stand sowieso noch nicht zur Debatte.


      Auch an diesem Nachmittag nahm Coralie die Aufwärmübungen mehr als ernst. Nach einer halben Stunde Arbeit an der Stange war sie schweißgebadet. Aber sie fühlte ihren Körper, vom Scheitel bis zu den Zehenspitzen. Es war ein bisschen wie unter Strom und ganz nah am Feuer. Irgendwann kam der Moment, in dem man alles vergaß: Anstrengung, Schmerzen, Müdigkeit, sogar die Zeit. Dann begann der Flow, von dem sie sich davontragen ließ.


      Die Master Class, in die sie sich mittlerweile hochgearbeitet hatte, begann in fünf Minuten. Coralie sah im Spiegel, dass Wanda, das Handtuch um die Schultern und eine Flasche Wasser in der Hand, auf sie zukam. Aber sie lächelte nicht, wie sie das sonst tat. Im Gegenteil. Ihr schmales, dunkles Gesicht war ernst, die großen braunen Augen ruhten mit einem schwer zu bestimmenden Ausdruck auf ihrer Meisterschülerin.


      »Ist was?«


      Coralie drehte sich um. Im gleichen Raum übte noch ein halbes Dutzend anderer Schüler. Spagatsprünge, Pirouetten, komplizierte Schrittfolgen.


      »Komm mal mit. Ich muss mit dir reden.«


      Etwas in Coralies Bauch krampfte sich zusammen. Wenn jemand »mit ihr reden« wollte, dann hatte das selten mit dem Wetter zu tun.


      Sie folgte Wanda in die Umkleideräume. Zwei kichernde Zehnjährige kämpften sich gerade aus ihren Tutus, streng bewacht von ihren russischen Kindermädchen.


      »Coralie …« Wanda setzte sich auf eine Bank. »Ich habe grade mit Khaled telefoniert. Er hat dein Video gesehen.«


      »Und?« Ihr Herz begann, wie verrückt zu klopfen. Wanda hatte mit ihr geübt. Monatelang. Oft noch spät am Abend, wenn alle anderen schon gegangen waren. Zum Schluss war sie der Meinung gewesen, mit diesem Video könnte Coralie sich direkt bei Madonna bewerben – und würde auf der Stelle genommen. Sie ließ sich neben Wanda auf die Bank fallen. »Habe ich meinen Platz?«


      »Theoretisch ja. Aber … Xavier … Also, es wurde noch jemand vorgeschlagen. Eine Jasmin Karner aus Berlin. Kennst du sie?«


      »Nein«, flüsterte Coralie. »Was … Wer ist Xavier?«


      »Alle ehemaligen Mitglieder von Khaleds Company können ihm begabte, junge Tänzer vorschlagen. Xavier arbeitet für Mikk MIC.«


      Mikk MIC – Emm Äi Si ausgesprochen – war eine andere Tanzschule. Mikk hieß eigentlich Karsten Möckel und wäre wohl auf immer und ewig im dunklen Orkus der Links-zwo-drei-Tanzschulen verschwunden, wenn er nicht vor Jahren einmal einen Gastauftritt in einer Casting-Show gehabt hätte. Abgesehen davon, dass er in dieser Show mit noch nie zuvor da gewesener Inkompetenz die Fähigkeiten der Bewerber kritisiert hatte, war es ihm auch noch gelungen, seiner Schule den Stempel »Hier tanzen die Stars« aufzudrücken – eine dreiste Lüge, denn kein Star hatte jemals den abgeranzten roten Teppich betreten, der zu seinen Räumen führte. Die Lehrer wechselten häufig bei ihm, und es war ein Wunder, dass es jemanden aus Khaleds Company dorthin verschlagen haben sollte.


      »Xavier und ich … Also, wir hatten schon früher ein paar Probleme miteinander.« Wanda scharrte mit ihren Füßen über den Boden. Coralie würde plötzlich bewusst, wie wenig sie eigentlich von ihr wusste. Tatsächlich hatten sie sich immer nur über das Tanzen, neue Videos, ausgefallene Shows und Wandas Zeit bei Khaled unterhalten. Dass es da Probleme mit einem Xavier gehabt haben sollte, war Coralie neu. Und dass diese Probleme plötzlich zu ihren eigenen wurden, noch neuer.


      »Klär mich auf.«


      »Ich bin damals freiwillig aus Khaleds Company ausgeschieden. Irgendwann muss man wissen, wann es Zeit ist, Schluss zu machen. Mitte dreißig jedenfalls ist so ein Alter, in dem man über Alternativen nachdenken sollte. Das Rumreisen, die Hotels, jeden Tag eine andere Stadt … Und dann werden die Verletzungen schwerer, ein Bänderriss heilt nicht mehr so schnell … Der Körper sagt dir, was er braucht, und jeder Tänzer sollte sehr genau hinhören. Ich wollte immer was Eigenes auf die Beine stellen. Und eines Tages werde ich auch meine eigene Schule haben, das weiß ich.« Wanda lächelte. Coralie hatte nie darüber nachgedacht, wie alt ihre Trainerin war. Zum ersten Mal fiel ihr der feine Kranz von Fältchen um Wandas Augen auf. Tanzen war ein Knochenjob. Aber womöglich war das Schlimmste dabei, dass die eigene Uhr schneller tickte als die von anderen.


      Wanda wurde ernst. »Xavier hingegen ist von Khaled rausgeschmissen worden. Das hatte Gründe. Aber über die will ich hier nicht reden. Jedenfalls glaube ich, er will sich bei Khaled wieder einschmeicheln. Das geht am besten mit eigenen Schülern. Ich bin so stolz auf dich, Coralie. Wenn Khaled dich sieht, wird er wissen, was für eine großartige Arbeit wir geleistet haben.«


      Und er wird Wanda vielleicht beim Aufbau ihrer Schule helfen und einen Workshop bei ihr abhalten, dachte Coralie. Das ist ihr sehnlichster Wunsch, und ich würde mich so für sie freuen, wenn es klappt. Aber …


      »Was ist, wenn er diese Jasmin sieht?«


      »Dann wird er Xavier vielleicht noch eine Chance geben, zurückzukehren und als Second Coach zu arbeiten.«


      Coralie sprang auf und begann, nervös auf und ab zu tigern. »Was genau heißt das jetzt für mich? Ich bin raus?«


      »Nein! Es bedeutet nur, dass du um deinen Platz kämpfen musst. Du und Jasmin, ihr müsst nach London und gegeneinander antreten.«


      Coralie hatte das Gefühl, neben sich zu stehen und zwei völlig fremde Menschen miteinander reden zu hören. Das konnte doch nicht wahr sein. Seit Monaten hatte sie die Zusage aus London. Hatte unendliche Diskussionen mit ihren Eltern hinter sich gebracht. Stand seit dieser Woche jeden Morgen um drei auf und trug Zeitungen aus, um sich das Geld zusammenzusparen. Und jetzt das.


      »Das kann er doch nicht machen.«


      Khaled, Gott des Tanzes, Vishnu der Musik-Videos, Schamane der Stage Shows, hatte sie offenbar gerade aus seinem Workshop geschmissen.


      »Doch. Leider. Ihr beiden seid die Einzigen aus Deutschland, die sich um den Platz bewerben. Die anderen kommen aus New York, aus Paris oder Las Vegas und haben schon Bühnenerfahrung. Es geht hier um die Wild Card, und die hättest du gehabt. Wenn Xavier nicht plötzlich aus der Versenkung aufgetaucht wäre und das unglaubliche Glück gehabt hatte, tatsächlich eine Begabung in seinem Kurs zu entdecken.«


      »Hast du sie gesehen? Ist sie wirklich so gut?«


      »Ich weiß es nicht. Ich kann dir nur sagen, was Khaled mir erzählt hat. Er will, dass ihr beide gegeneinander antretet. Ich vermute, dass er auch ein bisschen Professionalität aus euch herausholen will. Du hast so gut wie keine Bühnenerfahrung.«


      »Ich war immerhin mal der Schwarze Schwan!«


      »In einer Kinderballett-Aufführung. Ich habe gehofft, dass es nicht dazu kommt. Aber ab und zu …«


      Fassungslos starrte Coralie ihre Trainerin an. »Du hast gewusst, dass so was passieren kann?«


      »Die Wild Card wird nicht verlost. Sie geht nach Leistung. Und die will Khaled sehen. Nicht mehr. Ich wusste nicht, dass Xavier …«


      »Ich auch nicht! Ich habe geglaubt, alles wäre klar und ich fliege nach London!«


      »Das wirst du auch.«


      »Und am nächsten Tag wieder zurück?«


      »Nur, wenn diese Jasmin besser ist.«


      »So eine …«


      Coralie fehlten die Worte. Ihr Traum war gerade wie eine Seifenblase zerplatzt. Dabei hatte Wanda es ihr versprochen. Der Platz war so gut wie sicher gewesen. Aber gerade begann sie zu begreifen, dass »so gut wie« eben doch nicht sicher war.


      »Und was nun?« Ihr war danach zumute, entweder laut loszuheulen oder einen der Umkleideschränke zu zertrümmern.


      Wanda stand auf. »Für mich ist es genauso eine Enttäuschung. Und für dich wird es nicht die letzte sein, wenn du wirklich auf die Bühne willst. Beiß die Zähne zusammen und kämpfe. Ich lasse dir jetzt noch genau eine Minute. Und danach will ich dich im Übungsraum sehen.«


      Wanda ging. Die beiden Mädchen hatten sich fertig umgezogen und wurden von ihren Kindermädchen rausgeführt. Coralie sah das wie durch einen Schleier. Die Tränen steckten in ihrer Kehle fest. Irgendwann, das wusste sie, würde sie weinen. Aber nicht jetzt. Wenn sie damit anfing, würde sie nicht mehr aufhören können. Sie ging zum Spiegel über dem Waschbecken und starrte sich an. Sie hatte rote Flecken auf den Wangen, ihre Augen brannten. Schnell drehte sie den Hahn auf und ließ sich kaltes Wasser über die Handgelenke laufen. Dann beugte sie sich hinunter und schöpfte es sich ins Gesicht, wieder und wieder. Als sie kein Gefühl mehr auf den Wangen hatte, richtete sie sich auf und tastete nach ihrem Handtuch. Die Flecken waren verschwunden. Sie sah frisch aus. Nur wer genau hinsah, würde in ihren Augen etwas erkennen, was dort nicht hingehörte. Ungeweinte Tränen.
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      Es klopfte. Laut. Lauter. Coralie zog sich das Kissen über den Kopf, aber irgendein Wahnsinniger zerrte es weg. Sie blinzelte. Die Morgensonne leuchtete, aber das war auch das Einzige. Das Gesicht ihrer Mutter war finster wie die Nacht.


      »Es ist halb sechs!«


      »Was?« Coralies Augen waren verschwollen, sie fühlte sich, als lägen schätzungsweise drei Tonnen Zeitungen auf ihr.


      »Du müsstest schon längst unterwegs sein. Du hast verschlafen! Hast du den Wecker nicht gestellt?«


      »Oh nein!«


      Coralie sprang auf, rannte ins Bad und räumte in ihrer Hast gleich noch das halbe Waschbecken ab. Bürsten, Zahnpasta und Becher landeten mit ohrenbetäubendem Scheppern auf der Keramik.


      »Was ist denn hier los?«


      Renés unrasiertes Gesicht tauchte hinter ihr im Spiegel auf. Coralie fuhr herum.


      »Kannst du mich fahren? Bitte, bitte! Die schmeißen mich raus, wenn ich …«


      Sie brach ab. Gerade war ihr eingefallen, dass wahrscheinlich ohnehin alles sinnlos war. Für was brauchte sie noch den Job, wenn sie London knicken konnte?


      »Kommt nicht infrage. Ich muss heute den Ferrari abliefern. Die wollen ihn noch vor acht in der Garage haben.« René angelte an ihr vorbei nach seinem Rasierpinsel im Regal. »Ich hab’s ja gleich gesagt, das hältst du nicht durch.«


      Wie Coralie Sätze liebte, die mit »Ich hab’s ja gleich gesagt …« anfingen und am besten mit »… aber auf mich hört ja keiner« endeten.


      »Schon gut. Ist sowieso nicht mehr wichtig.«


      Sie lief zurück in ihr Zimmer und ließ sich ins Bett fallen. Aber ihre Ruhe hatte sie damit nicht.


      Wenig später erschien ihr Vater, fertig im Blaumann, an der Tür. »Was ist nicht mehr wichtig?«


      »Nichts.« Sie warf sich auf die andere Seite und drehte ihm den Rücken zu.


      »Du meinst deinen Job? Du hast ihn für vier Wochen angenommen. Leute verlassen sich auf dich. Sie sitzen jetzt alle am Frühstückstisch und haben keine Zeitung.«


      Na und? Geht davon die Welt unter? »Ich höre auf.«


      »Weil du einmal verschlafen hast?«


      »Weil es keinen Sinn mehr hat! Ich brauche das Geld nicht.«


      Ihr Vater kam ins Zimmer, zog die Tür hinter sich zu und setzte sich neben sie aufs Bett. Sie konnte sein Rasierwasser riechen – Moos und Holz und ein Hauch Benzin, ein Duft, den sie seit ihrer frühen Kindheit kannte und der bei ihr das Gefühl von Geborgenheit auslöste.


      »Du brauchst es für London, hast du gesagt. Und abgesehen davon: Wenn man eine Verpflichtung eingeht, muss man sie auch einhalten.«


      »Sie schmeißen mich eh raus. Das haben sie mir gleich am Anfang gesagt. Einmal nicht pünktlich und der Job ist gelaufen.«


      »Das werden sie allen Schülern sagen, die sie als Aushilfe einstellen. Schon zur Abschreckung. Aber jeder kommt mal zu spät. Auch unsere Zeitung liegt nicht jeden Tag pünktlich im Briefkasten. Also los jetzt.«


      »Hörst du mir nicht zu? Ich brauche das Geld nicht mehr. London ist gelaufen!«


      René stand auf und ging zur Tür. »Kann ja sein, dass das Leben ein Versprechen an dich nicht gehalten hat. Aber das ist kein Grund, dass du es ihm mit gleicher Münze heimzahlst. In drei Minuten bist du fertig. Wohin soll’s gehen?«


      Um kurz nach sechs erreichten sie den S-Bahnhof Grunewald. Coralies Zeitungsbündel lagen immer noch neben der Laterne. Weit und breit war niemand zu sehen. Auch kein wütender Schichtleiter, der sie einen Kopf kürzer machen wollte.


      »Glück gehabt«, murmelte sie und drückte ihrem Vater einen Kuss auf die Wange. Aus dem Bahnhof kamen ein Dutzend verschlafene Frühaufsteher und ein falsch gespieltes »Dieser Weg wird kein leichter sein …« Wie passend. »Danke.«


      »Es ist nicht das Ende der Welt. Nur eine neue Herausforderung«, sagte René.


      Im Auto hatte sie ihm die ganze Geschichte erzählt. Doch so hoffnungslos, wie sie geglaubt hatte, war die Situation für ihn wohl nicht.


      »Du musst einfach mal um was kämpfen«, hatte er gesagt.


      Einfach mal. Coralie hatte das Gefühl, ihr ganzes Leben um Dinge gekämpft zu haben. Den Ballettunterricht. Ihr eigenes Zimmer. Das erste und einzige Date, dass sie jemals im Leben gehabt hatte und das grandios in die Hose …


      »Hoppla!«


      Sie war so in Gedanken zu ihrem Unterstand geeilt, dass sie die hochgewachsene Gestalt einfach übersehen hatte. Ihr Herzschlag setzte aus, als sie erst die Stimme und dann David erkannte. David. Mal zu Fuß und ohne Auto.


      »Schon wieder so früh auf den Beinen?«, fragte er. Sein spöttisches Lächeln trug er wohl mit sich herum wie andere ihr Smartphone. Er hatte es jedes Mal im Gesicht, wenn sie ihn sah.


      »Die … ähm … Zeitungen«, sagte sie. »Spät dran.«


      Oh meine Güte, war das peinlich. Wie konnte das sein, dass sie in seiner Gegenwart das Sprechen verlernte? Aber er achtete gar nicht auf ihr Gestammel. Oder hörte nur mit halbem Ohr zu.


      »Habt ihr auch keine gekriegt? Mein Dad wird wahnsinnig, wenn er sie nicht gleich morgens auf dem Tisch hat.« David hatte sich ein Zeitungsexemplar unter den Arm geklemmt. »Ein Glück, dass der Kiosk im Bahnhof schon aufhat. Da werden einige Leute heute ziemlich sauer sein. – Ist das eurer?«


      »Was?«


      Der Ferrari bog gerade um die Ecke. René winkte ihr zum Abschied durch das offene Fenster zu. Coralie hob den Arm zu einer schwachen Bewegung, ließ ihn aber gleich wieder sinken.


      »Also, eigentlich …«


      »Tolles Teil. Ein Nachbar von uns hat fast den gleichen. Hätte schwören können … egal. Also. Ja dann …«


      Auch ihm schien der Gesprächsstoff auszugehen und das war noch peinlicher. Coralie deutet auf den Zeitungsstapel neben der Laterne, der nicht kleiner werden würde, wenn sie sich noch länger von David aufhalten ließ. In der Abo-Abteilung würden wohl schon die Telefondrähte heiß laufen. Aber sie wollte vor David auch nicht zugeben, für all den Ärger die Alleinverantwortliche zu sein. Zwickmühle.


      »Also, ich muss.«


      David schüttelte missbilligend den Kopf. »Da liegen sie und keiner kümmert sich drum. Für was werden diese Leute eigentlich bezahlt?«


      In Coralie, die sich zumindest vier Wochen lang diesen Leuten zugehörig fühlte, regte sich ein kleiner Ärger. Sie öffnete den Mund –


      »Egal.« Er hob seine Zeitung zu einem angedeuteten Gruß.


      Sie schloss ihren Mund wieder. »Ja, egal«, antwortete sie leise. Sie holte den Schlüssel zu dem kleinen Verschlag aus ihrer Jeans und wandte sich ab.


      »Hast du heute Abend schon was vor?«


      »Was?« Vor Schreck fiel ihr der Schlüssel aus der Hand. Hastig hob sie ihn wieder auf.


      »Wir feiern eine Party. Wenn du magst, komm doch vorbei.« Er überlegte kurz, kam auf sie zu und blieb vor ihr stehen. Eine Haarsträhne fiel ihm in die Stirn. Mit einer lässigen Bewegung schob er sie zur Seite. »Mein Dad hat Geburtstag. Er will nicht feiern, aber meine Mom zwingt ihn dazu. Sie findet, dass das Leben genau so weitergehen sollte wie immer. Also kommen ein Caterer, eine Band und ungefähr zweihundert Leute, von denen mein Vater einhundertachtundneunzig auf den Mond schießen würde, wenn er könnte. Also?«


      »Also was?«


      »Kommst du?«


      »Ich … Ich weiß nicht. Ich kenne euch doch gar nicht.«


      David grinste. »Das geht mir mit genau einhundertachtundneunzig Leuten heute Abend genauso. Bis dann. Keine Geschenke.«


      »Ich habe Training.« In letzter Sekunde war ihr diese Ausrede eingefallen. »Und danach bin ich meistens so kaputt, dass ich nur noch nach Hause will.«


      »Dann hast du es ja nicht so weit.«


      »Und ich bin Frühaufsteher.«


      Wieder grinste er. »Das kriege ich so langsam mit. Ich hau mich jetzt aufs Ohr. Bis heute Abend. Ich zähl auf dich!«


      Ich zähl auf dich. Als Einhundertneunundneunzigste? Wütend stopfte Coralie die Zeitungen in die Briefkästen. So schnell wie an diesem Morgen hatte sie noch nie gearbeitet. Als sie am Haus der Rumers vorbeikam, überlegte sie einen Moment, diese Adresse einfach auszulassen. Dann sah sie Astas Turban durch die Rosenbüsche leuchten und verkniff sich weitere anarchistische Überlegungen.


      »Sie sind heute aber spät dran!« Das Zwitschern hatte einen besorgten Unterton. »Sie sind doch nicht krank, oder?«


      »Ich hab verschlafen!« Coralie ignorierte die offene Gartenpforte und Astas erwartungsvolles Gesicht. »Keine Zeit!«


      »Ja dann … bis morgen.«


      »Bis morgen!«


      Um kurz vor halb acht war sie fertig. Fix und fertig. Mit letzter Kraft rollte sie den Anhänger in den Unterstand, schloss ab und merkte erst beim Aussteigen aus der S-Bahn, dass sie ihre Schulsachen gar nicht dabeihatte. Es war ein merkwürdiges Gefühl, ohne alles die Stufen zur Schule hinaufzugehen und durch die Gänge zu ihrem Klassenzimmer zu laufen. So leicht und unbeschwert. Dieser Zustand würde sich spätestens im Matheunterricht ändern, aber sie war froh, dass sie wenigstens den Unterrichtsbeginn noch mit Ach und Krach schaffte.


      »… und anschließend gibt es eine VIP-Party und ich darf mit dabei sein!«


      Marie schaffte es wieder einmal, sich nicht nur an Coralie vorbei durch die Tür zu quetschen, sondern dabei auch noch weiter zu ihren Fans zu reden, als wären die entweder taub oder als wäre der Rest der Schüler nicht da.


      »Das ist ja uuuuuhhhh!« Alle quiekten durcheinander, wedelten sich mit den Händen vorm Gesicht herum wie Kandidatinnen von Model-Shows und verstopften den Durchgang.


      Coralie steckte mittendrin.


      »Ich mach ein Foto von uns und poste es.«


      »Uuuuuhhh!«


      »Aber der Ort ist ultrageheim. Keiner darf ihn wissen!«


      Maries Augen leuchteten vor Glück. Coralie hatte nicht vor, ihr diese Freude zu verderben. Es gab eben Menschen, die brachte Prominenz an den Rand ihrer geistigen Aufnahmefähigkeit. Sie sammelten alles, was es im Internet und den Zeitschriften gab, leiteten Fan-Foren, bloggten auf »Ich hab einen Star gesehen!« und träumten davon, dem Angebeteten eines Tages einmal persönlich gegenüberzustehen, um dann viktorianisch ins Koma zu fallen.


      Marie war eigentlich gar nicht so schlimm. Aber jedes Mal, wenn irgendeine große Filmpremiere anstand, war sie wie ausgewechselt. Casper schien für sie einfach der coolste Typ unter Gottes Sonne zu sein. Allein der Gedanke, ihm nahezukommen – und sei es auch nur für ein Foto – war uuuhhh.


      »Aber ich kriege nur drei Freikarten! Und auf die Party geht es nur auf personal invitation …«


      Der Rest ging unter in heillosem Geschrei, das erst durch das Auftauchen von Rückert-Lechleitner unterbrochen wurde. Der Mathelehrer mit dem Doppelnamen trieb die Herde auf ihre Sitzplätze und dann war für fünfundfünfzig Minuten Ruhe.


      »Ist ja nicht zum Aushalten«, grummelte Laura in der großen Pause. »Man braucht nur den Namen zu erwähnen und sie schreien los. Casper. Ob er sein Krokodil und die Klatsche mit auf die Bühne nimmt?«


      Coralie verschluckte sich vor Lachen fast an ihrem Brot und kippte beinahe von der Steinmauer, die die Schule von der Straße trennte.


      »Uuuuuhhh!«, kicherte sie.


      Marie und ihre Planeten drehten sich irritiert nach ihr um.


      »Drei Freikarten«, fuhr Laura fort, der Maries Versprechen nicht entgangen war. Es hatte in Windeseile die Runde gemacht. »Ein Glück. Gestern drohte sie uns doch noch, die ganze Klasse zu verschleppen. Was würdest du dafür tun, um Casper Kendall zu entgehen?«


      »Ihn an Bord des Irreversiblers locken und den Abflug machen lassen?«


      Jetzt verschluckte sich Laura beinahe. Kichernd hielten sie sich gegenseitig fest, bis sie sich wieder beruhigt hatten.


      »Ich bin auf eine Party eingeladen«, sagte Coralie, nachdem beide wieder sicher saßen. »Eine richtige. Keine Film-Premieren-Casper-Party.«


      »Von wem?«


      »Von David.«


      »David.« Laura holte eine Möhre aus den Untiefen ihrer Tasche, biss ab und zermalmte das Stück krachend. »Du meinst den Typ aus der 11b, der immer noch auf seinen Wachstumsschub wartet?«


      »Nein. Er ist … Er wohnt da, wo ich gerade Zeitungen austrage. Wir sind uns schon ein paar Mal morgens begegnet. Er fährt wie ein Henker. Angeblich will er Rennfahrer werden, aber so wird das nix. Jedenfalls, er lebt mit seinen Eltern im Haus rechts neben Asta, die aussieht wie ein vergessener Stummfilmstar und immer auf mich wartet, um überhaupt jemanden zu haben, der ihr Guten Morgen wünscht, und heute habe ich verschlafen und wir sind uns an der S-Bahn-Station begegnet …«


      »Du und Asta?«


      »Nein! David. Da hat er mich eingeladen.«


      »Aha. Wie alt?«


      »Mindestens siebzig.« Laura riss die Augen auf. Noch bevor sie einen entsetzten Kommentar abgeben konnte, korrigierte sich Coralie. »Nicht David. Asta. David ist vielleicht zwanzig oder so. Benimmt sich aber wie ein Dreijähriger.«


      »Also feiert er Kindergeburtstag?«, prustete Laura.


      Coralie seufzte. Manchmal war Laura wirklich anstrengend. »Sein Dad feiert Geburtstag, will aber eigentlich gar nicht feiern. Er sitzt im Rollstuhl. Also der Vater.«


      »Hast du mir schon mal erzählt.«


      »Und er hat lauter Leute eingeladen, die er kaum kennt oder nicht mag. Also irgendwie sind das nicht die richtigen Voraussetzungen für eine heiße Party.«


      Laura knackte sich das nächste Stück Möhre ab und beobachtete, wie drei Marie-Fans sich um eine gedruckte Autogrammkarte von Casper Kendall balgten.


      »Abgesehen davon, dass du anfängst, wirres Zeug zu reden – wie ist er denn so?«


      »Wer?«


      »Dieser David.«


      Coralie sah zu Boden und murmelte: »Weißichnich. Kennihnjakaum.«


      »Willst du denn?«


      »Weißichnich. – Ich kenne da niemanden außer ihm. Und so eine Tusse, die er nach Hause gefahren hat. Wobei das lebensgefährlicher war, als wenn er sie am Rande der sibirischen Eisenbahn ausgesetzt hätte.«


      »Und warum hat er dich dann eingeladen, wenn ihr euch kaum kennt?«


      Coralie zuckte mit den Schultern. Die Frage hatte sie schon den ganzen Morgen über begleitet.


      »Weil ich die Nummer einhundertneunundneunzig wäre, die sein Vater auf den Mond schießen möchte.«


      »Hm.« Laura hatte die Möhre bis auf den grünen Stilansatz aufgegessen und warf den Rest in Richtung Papierkorb, ohne zu treffen. »Klingt nach ehrlichem, aufrichtigem Interesse an deiner Person.«


      »Hör auf. Ich hab schon genug Ärger am Hals, da muss ich mich nicht auch noch von dir auf den Arm nehmen lassen.«


      »Was denn noch?«


      Das schrille Läuten der Klingel zerschnitt ihre Unterhaltung. Coralie und Laura standen auf und schlenderten zurück ins Schulgebäude.


      »London crasht gerade.«


      »Was?« Laura, zwei Schritte vor ihr, blieb so schnell stehen, dass Coralie beinahe in sie hineingelaufen wäre. »Sag das noch mal.«


      »Mein Platz bei Khaled ist nicht mehr sicher. Es hat sich noch jemand beworben.«


      »Aber …«


      »Kein Aber. Ich muss ins Stechen. Nicht hier. Nein, direkt vor Ort. Wenn ich patze, kann ich mir gleich den nächsten Flieger zurück nach Hause nehmen.«


      »Aber …«


      »He!« Coralies Stimme klang lauter, als sie beabsichtigt hatte. »Mehr geht nicht, ja? Ich will nur noch diesen Schultag hinter mich bringen und dann nach Hause, die Decke über den Kopf ziehen und nie mehr aufwachen.«


      »Aber …«


      »Nein!«


      »Okay.«


      Manchmal dauerte es etwas, bis Laura begriff, wann Nachhaken zwecklos war. Bis sie das Klassenzimmer erreichten, war Ruhe. Doch vor der Tür nahm ihre Freundin sie zur Seite, sah sich um, ob auch niemand in der Nähe war, der sie belauschen würde, und flüsterte: »Du gehst da hin heute Abend.«


      »Ich will aber nicht.«


      »Aber ich. Ich brauche noch ein bisschen Material. Keine Brennstoffzellen, eher … Lifestyle. Verstehst du?«


      »Nein.«


      »Wir wissen beide nicht, wie es bei diesen Leuten zugeht. Aber schau dir das doch einfach mal an. Eine große Villa. Reiche, unglückliche Leute …«


      »Woher willst du wissen, dass sie unglücklich sind?«


      »Würde Asta sonst jeden Morgen auf dich warten? Sie hat keinen, der mit ihr redet. Und Davids Vater sitzt im Rollstuhl, lädt aber zweihundert Leute ein, die ihm nichts bedeuten. Ich finde das spannend.«


      »Dann komm doch mit!« Coralies Gesicht hellte sich schlagartig auf. »Schließlich kann keiner von mir verlangen, ganz allein zu so einem merkwürdigen Fest zu gehen.«


      Laura zog die Nase kraus. Dabei wurden ihre Augen ganz schmal und ihr Gesicht bekam für einen Moment tatsächlich etwas Japanisches. Dabei kamen ihre Eltern aus Südkorea, und das, wiederholte Laura dauernd, wäre was ganz anderes. »Was soll ich denn da?«


      »Was soll ich denn da?«


      »Du bist vom Sohn des Gastgebers persönlich eingeladen.«


      »Und du von mir, als meine Begleitperson.«


      »Begleitperson«, prustete Laura. »Was zieht man denn an in so einer Position? Gedecktes Gouvernantengrau?«


      »Ist doch egal.« Coralie strahlte. »Wir sind jung und haben kein Geld. Das entschuldigt sogar eine Gardine.«
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      Es war dann doch keine Gardine. Es war schlimmer.


      Laura hatte irgendwo einen violetten Paillettenrock aufgetrieben und ihn mit ihrem giftgrünen Tanktop kombiniert. Dazu trug sie rote Pumps.


      »Von meiner Mutter«, sagte sie. »Die Schuhe, meine ich. Sie hat sie mal für ein Date gekauft und der Typ hat sie versetzt. Gutes Omen für heute Abend, oder? – Wow! Du hast dich aber in Schale geworfen!«


      Coralie hatte nach der Trainingsstunde mit Wanda den Jazz Dance geschwänzt und den Rest des Nachmittags vor ihrem Kleiderschrank verbracht. Sie hatte ihn komplett ausgeräumt, so ziemlich jedes Kleidungsstück mit jedem Kleidungsstück kombiniert und war schließlich zur ersten, als zu langweilig verworfenen Version ihres Konfirmandenkostüms zurückgekehrt. Es war das Spießigste, was sie hatte. Vielleicht weil sie die Vorahnung gehabt hatte, dass Lauras Geschmack so etwas wie einen Downer brauchte – ähnlich, wie man zu heißes Badewasser mit kaltem mischen oder versalzene Suppen mit Kartoffeln binden musste. Sie trug quasi die Kartoffelversion eines Outfits. Als einziges Upgrade hatte sie das Top unter dem Blazer weggelassen und nestelte nun ständig am obersten Knopf herum, weil sie das Gefühl hatte, jeder könnte ihr bis zum Bauchnabel in den Ausschnitt starren.


      Cremefarbenes Spitzenkostüm mit knielangem Rock neben einer explodierten Silvesterrakete.


      Die Leute am S-Bahnhof Grunewald starrten sie an, als hätte jemand aus Versehen im Juli ein Knallbonbon zerrissen und heraus wären diese beiden Gestalten gefallen. Laura hatte außerdem ihr Manga-Make-up aufgelegt: japanischer Lidstrich, rosige Wangen, winzig kleiner kirschroter Mund. Ihre dunklen Haare hatte sie sich zu einem Pferdeschwanz über ihrem rechten Ohr gezwirnt. Passend zu violettem Rock und giftgrünem Top trug sie knallgelben Nagellack.


      Coralie grinste. »Die werden in Schockstarre fallen, wenn sie dich sehen.«


      »Und bei deinem Anblick in einen tiefen traumlosen Schlaf. Wir ergänzen uns wieder mal wie eineiige Zwillinge. Das Buffet gehört somit uns.«


      Lachend umarmten sie sich. Wenn es jemanden auf der Welt gab, den Coralie selbst noch in zusammengeklebten blauen Müllsäcken wunderschön gefunden hätte, dann war es Laura. Ihre schwarzen Augen blitzten, die Lachgrübchen in ihren Wangen gaben ihrem Gesicht die Süße einer Porzellanpuppe.


      »Hey, Ladys!« Der vergessene Informatik-Student erwartete sie schon am Ausgang des S-Bahnhofs. »Wow! Die eine rockt, die andere chillt. Ich kann mich gar nicht entscheiden!«


      Dazu spielte er ein paar Takte von Pinks Get this party started.


      »Wer ist denn dieser Clown?«, fragte Laura und sah sich genau in dem Moment nach ihm um, als sie über die Stufen hinaus zum Vorplatz stolperte. Coralie konnte sie gerade noch festhalten. Das war der Nachteil von knallroten Pumps und der Vorteil von flachen Loafern.


      Den Weg Richtung Hagenstraße begleitete sie Macy Grays I try. Zumindest so lange, bis die schrägen Töne vom Verkehrslärm und den Häuserwänden verschluckt wurden.


      I try to say goodbye and I choke


      Try to walk away and I stumble


      Though I try to hide it, it’s clear


      My world crumbles when you are not here …


      Kichernd bogen sie in den Tannenweg ein. Jetzt parkten hier wesentlich mehr Autos als in den frühen Morgenstunden. Schon von Weitem echote ihnen eine von Musik unterlegte Lautsprecheransage entgegen, unterbrochen von Applaus und Gelächter. Lauras Augen wanderten über die Häuser, die Villen, die schlossähnlichen Herrschaftssitze, und immer wieder wies sie auf ein besonderes Detail: Wasserspeier, Holzbalkone, Türme, Erker, Gartenpavillone.


      »Ist das hübsch!«


      Sie passierten Astas verwunschenes Grundstück mit den wild wuchernden Rosenbüschen. Der Duft vermischte sich mit dem der Lindenblüten und der Hitze eines ausklingenden Sommertages.


      Laura blieb stehen. »Das passt gar nicht hierher.« Sie sah sich um. »Alles ist so … reich. Und das hier ist einfach nur gemütlich.«


      Die Haustür öffnete sich. Heraus trat – Mary Poppins. Sie hielt einen zerknitterten Stoffschirm in die Luft, dessen beste Tage schon lange zurückliegen mussten, und warf einen prüfenden Blick in den dunkelblauen Abendhimmel.


      »Asta!« Coralie winkte.


      Die alte Frau lächelte ihr zu, schloss den Schirm und eilte, so schnell es mit ihrem knöchellangen Rock möglich war, die Stufen und den buckligen Weg hinunter zum Gartentor. »Guten Abend. Seid ihr auch auf dem Weg zu den Rumers?«


      Coralie nickte. »Das ist meine Freundin Laura.«


      Asta musterte das Mädchen von oben bis unten. Laura musterte Asta von oben bis unten. Asta trug einen riesigen Schlapphut, Spitzenhandschuhe und statt des Kimonos etwas, das aussah wie aus dem Fundus einer georgischen Theatertruppe: Fransen, Blumen, Häkelborten. Wie auf Kommando lächelten beide sich an. Coralie hatte das Gefühl, dass sich in diesem Moment zwei verwandte Seelen gefunden hatten.


      »Ich bin Asta Sander.«


      »Guten Abend, Frau Sander«, sagte Laura brav.


      »Asta«. Die alte Dame lächelte. »Die Rumers und ich sind Nachbarn seit … seit ein paar Jahren. Nun los. Wir wollen doch das Beste nicht verpassen!«


      Wieder brandete Beifall auf, eine mörderische Rückkoppelung geisterte über die Dächer. Beide Seitenstreifen vor dem Haus der Rumers waren zugeparkt. Von der Hagenstraße kamen weitere Gäste, die Party schien schon längst in vollem Gang.


      Während sie auf das weit geöffnete Rolltor von Nummer 9 zuliefen, fragte Coralie: »Was ist denn das Beste?«


      »Das werde ich euch doch jetzt nicht verraten!« Asta eilte voraus und begrüßte einen Wachmann in Uniform mit hoheitsvollem Nicken.


      Doch der stellte sich ihr in den Weg. »Guten Abend. Ihr Name?«


      Die alte Dame blieb verwundert stehen. »Warum wollen Sie das wissen, junger Mann?«


      »Weil Sie auf der Gästeliste stehen müssen, damit ich Sie hereinlassen kann.«


      »Oh. Das ist neu. Nun. Sehen Sie, wir sind Nachbarn und ich war bisher jedes Jahr eingeladen.«


      »Ihr Name.«


      »Sander«, sagte sie hoheitsvoll. »Asta Sander.«


      Der Mann sprach den Namen in ein winziges Mikrofon, das an seinem Kragen heftete. Erst jetzt bemerkte Coralie auch den Ohrstöpsel. Durch den schien gerade das Okay zu kommen, denn der bullige Zerberus nickte und machte eine höfliche Geste mit dem Arm, was wohl hieß: Asta durfte durch.


      »Und ihr beiden?«, brummte er.


      »Ich … ähm … Coralie. Und das ist Laura.«


      Der Mann brummte die beiden Namen in seinen Kragen und schüttelte seinen Kopf.


      »Ihr steht nicht auf der Liste. Tut mir leid.«


      »Aber David hat mich heute Morgen persönlich eingeladen! Coralie. Coralie Mansur.«


      »Mansur«, bellte der Mann in sein Mikrofon und schüttelte wieder den Kopf.


      »Oh shit.« Coralie wandte sich an Laura, die gerade dabei war, ihr zuckersüßes Lächeln beim Anblick des Wachmannes zu Eis gefrieren zu lassen. »Ich glaube, er kennt meinen ganzen Namen nicht.«


      »Was?«, zischte Laura. »Er lädt dich ein, weiß nicht, wie du heißt, und schafft es noch nicht mal, seinen Wachleuten Bescheid zu sagen?«


      Jemand drängte sich unsanft zwischen den beiden durch.


      »Darf ich? – Jasmin Karner. Ich stehe ganz oben.«


      Nicht nur der Name, auch die ganze Gestalt ließ Coralie zusammenfahren. Jasmin. Die ziemlich derangierte Schönheit, die David gestern nach Hause gefahren hatte. Schon damals war es Coralie ein Rätsel gewesen, wie jemand in diesem Zustand noch so umwerfend aussehen konnte. Aber das war noch gar nichts im Vergleich zu dem Auftritt, mit dem Jasmin jetzt die Einfahrt und den Weg hinauf ins Haus zu ihrem ganz persönlichen Laufsteg machte.


      Sie trug ein hautenges, gold glitzerndes Kleid mit einem so tiefen Rückenausschnitt, dass der Blick, ob man es wollte oder nicht, an ihrer Kehrseite hängen bleiben musste. Ein hüfthoher Schlitz erhöhte die Chancen beträchtlich, dass sie bei einem falschen Schritt auch ganz im Freien dastehen konnte. Die goldblonden Haare hatte sie zu einem schmalen Knoten im Nacken gedreht, ihr Gang, ihr Lächeln, der sanfte Bronzeton ihrer Haut – alles zielte auf kühlen Glamour und traf genau ins Schwarze. Der Wachmann flüsterte ihren Namen geradezu anbetend und neigte unmittelbar darauf den Kopf zu einem höflichen Nicken. Als Jasmin an ihm vorbei und hoch auf das hell erleuchtete Haus zuschwebte, starrte er ihr mit unverhohlener Bewunderung nach.


      Auch Coralie blieb der Mund offen stehen. Aber nicht, weil Jasmins gazellenhafte Schönheit sie derart beeindruckten.


      »Das ist … Das ist …«


      »Das ist nicht eure Party. Also los. Abflug.« Der Wachmann setzte wieder sein Bulldoggengesicht auf.


      »Aber selbstverständlich ist es das!« Asta, die gewartet hatte und nur unwillig einen Schritt zur Seite getreten war, um Jasmin Platz zu machen, stieß die Spitze ihres Sonnenschirms auf den Boden. »Die beiden Damen gehören zu mir.«


      »Davon steht aber nichts auf der Liste.«


      »Nun hören Sie doch mal mit Ihrer Liste auf, junger Mann. Diese beiden reizenden, jungen, gerade erblühten Wesen sind meine Hausgäste und als solche selbstverständlich auch im erlauchten Kreis der Rumers gern gesehen.«


      »Das muss ich checken.«


      »Tun Sie das. Aber lassen Sie uns nun bitte weitergehen. Sonst werde ich mich über Sie beschweren! – Kommt ihr? Ich brauche sofort ein Glas Wasser, sonst falle ich diesen Herrschaften ohnmächtig vor die Füße.«


      »Bewahre!«, rief ein Mann in dunklem Anzug, die glitzernd behängte Gattin am Arm, der hinter ihnen aufgetaucht war. »So gerne ich Sie auf Händen trüge, Frau Sander …«


      Asta lächelte beim Anblick des Paares wie ein Kronleuchter. »Wie reizend! Der Honorarkonsul von … was noch einmal?«


      »Den Fidschi-Inseln.«


      »Den Fidschi-Inseln«, wiederholte Asta, als würde der Mann das gesamte Commonwealth und die südasiatischen Tigerstaaten zugleich vertreten.


      »Ich kenne die Dame.« Er verbeugte sich in Astas Richtung, die seinen Gruß huldvoll zur Kenntnis nahm. Die Gattin sah einen Moment irritiert von ihrem Mann zu seiner etwas aus dem Rahmen fallenden Bekanntschaft. »Und verbürge mich für sie. Selbstverständlich auch für Ihre Gäste.«


      Laura trat hinter Coralie hervor und schenkte ihm ein Sahnebonbon-Lächeln. »Ich hoffe, Sie wissen, worauf Sie sich einlassen.«


      Erst jetzt bemerkte der Mann Lauras Aufzug. Noch bevor er seine Worte zurücknehmen konnte – und es war ihm anzusehen, dass er das gerne getan hätte –, zog Coralie Laura am Arm weiter. Asta war schon ein paar Schritte voraus.


      »Die Fidschi-Inseln«, prustete Laura. »Wer’s glaubt!«


      »Ich«, entgegnete Coralie. »Tauberstraße 33, zweiter Stock. Prof. Dr. Rüdiger Arthold, Rechtsanwalt, Notar und Honorarkonsul.«


      »Das ist ja besser als Rosenmontag in der Ständigen Vertretung.« Laura gehörte zur geschützten Art der Karneval-Fans, zumindest auf diesem Längengrad.


      Sie erreichten den Eingang zur Villa und betraten einen hohen, runden Raum, von dem links und rechts breite, geschwungene Treppen hinauf zu einer Galerie führten. Oben am Ende der rechten Treppe entdeckte Coralie den Mann im Rollstuhl. Er trug einen Smoking. Hinter ihm stand eine große, ziemlich dünne Frau mittleren Alters, die eine Menge Zeit und Geld investiert hatte, um genauso aufgedonnert auszusehen wie der Rest der Abendgesellschaft. Augenblicklich verließ Coralie der Mut. Ein junges Mädchen, kaum älter als sie selbst, in schwarzem Rock und weißer Bluse, trat auf sie zu.


      »Darf ich Ihnen die Garderobe abnehmen?«


      Laura und Coralie schüttelten die Köpfe.


      Das Mädchen lächelte und kümmerte sich um die nächsten Gäste – den Konsul und seine Frau. Im hinteren Teil der Empfangshalle saß ein Pianist an einem Flügel und spielte »Ich war noch niemals in New York«. Der ganze Raum war mit opulenten Blumengebinden geschmückt. Sogar auf den breiten Handläufen der Treppengeländer lagen üppige Girlanden von Efeu und Rosen. Laura sah hoch. Sie standen direkt unter einem riesigen Kandelaber.


      »Sind das echte Kerzen?«, fragte sie.


      »Glaube ich nicht.«


      »Ein Glas Champagner?«


      Erschrocken fuhren die beiden auseinander. Ein Mann in schwarzem Frack hielt ihnen ein Tablett entgegen.


      »Äh … nein, danke«, stammelte Coralie. »Haben Sie auch Wasser?«


      »Selbstverständlich. Einen Moment.«


      Der Mann verschwand hinter einer weiteren Gruppe von Neuankömmlingen. Alle gingen, nachdem sie ihre leichten Mäntel oder die Damen eine Stola, ein Paar Handschuhe oder etwas ähnlich Sinnvolles, was man an warmen Sommernächten so trug, abgegeben hatten, die Treppe hinauf und begrüßten die Gastgeber. Coralie merkte, wie ihre Nervosität stieg. Wo war David? Im gleichen Moment fiel ihr auf, dass sie ihn eigentlich gar nicht sehen wollte. Was hatte sie hier verloren? Das war nicht ihre Welt. Am liebsten hätte sie auf dem Absatz kehrtgemacht und wäre mit Laura einen Hamburger essen gegangen.


      Asta, die sich angeregt mit einigen der Leute unterhalten und anderen kurze Grußworte zugeworfen hatte, Asta, die sich zwitschernd und mit roten Wangen, ein geleertes Champagnerglas in der Hand, bestens zu amüsieren schien, bahnte sich ihren Weg gegen die Stromrichtung zurück zu ihren Schützlingen, die sie kurz aus den Augen verloren hatte. »Wo bleibt ihr denn?« Suchend sah sie sich um, aber der Mann mit dem Tablett blieb verschwunden. Sie stellte ihr Glas auf einer mit Gold und Marmor verzierten Kommode neben der Tür ab und griff nach Coralies Arm. »Wir müssen die Gastgeber begrüßen.«


      »Müssen wir das?«, flüsterte Laura.


      »Ja«, antwortete Asta, die Ohren wie ein Luchs zu haben schien. »Thomas Rumer, dreifacher Formel-1-Gewinner und seit seinem Unfall …«


      Sie blieben auf der Mitte der Treppe stehen. Vor ihnen hatte sich eine kleine Schlange gebildet, die langsam aufrückte.


      »Ein Unfall?«, fragte Coralie leise. »Sitzt er deshalb im Rollstuhl?«


      »Ja. Dass er das überhaupt kann … Die Ärzte hatten ihn schon fast aufgegeben. Es ist in Singapur passiert, vor gut zehn Jahren. Da wart ihr noch zu jung, um euch daran zu erinnern. Es ging durch die Weltpresse, denn er war einer der erfolgreichsten Rennfahrer neben Michael Schumacher, und man sagt, der Unfall hätte durchaus vermieden werden können.« Asta raffte ihr Kleid und stieg eine Stufe höher.


      »Wie denn?«, fragte Coralie. Das Schicksal des finsteren Mannes, der noch nicht mal seine eigene Geburtstagsparty genießen konnte, rührte sie.


      »Es gab Leute, die behaupteten, einer seiner Mechaniker hätte einen Fehler gemacht. Andere sagen, es war ein Fahrfehler. Eine Zehntelsekunde nicht aufgepasst, eine minimale Unaufmerksamkeit – und schon kann es passieren. Es ist ein gefährlicher Beruf. Wobei ich persönlich Schwierigkeiten habe, Rennfahren als Beruf zu sehen.«


      Noch zwei Stufen. Gleich waren sie an der Reihe.


      »Jedenfalls, die beiden, Rumer und der Mechaniker, waren befreundet. Sie kannten sich quasi noch vom Seifenkistenrennen. Beide gaben dem jeweils anderen die Schuld, bis einer schließlich einlenkte. Trotzdem hatte die Sache zu einem tiefen Zerwürfnis geführt. Thomas Rumer hat nicht nur seine Gesundheit verloren, sondern auch seinen besten Freund.«


      »Wie traurig«, flüsterte Coralie leise.


      »Und deshalb ist die Situation hier im Haus auch etwas angespannt.«


      »Warum? Es ist doch schon so lange her.«


      Sie stiegen weiter hinauf. Vor ihnen standen noch ein halbes Dutzend Neuankömmlinge, die von den Gastgebern begrüßt wurden. Thomas Rumer machte dabei ein grimmiges Gesicht. Seine Frau lächelte ebenso strahlend wie nervös und wechselte mit jedem der Gäste ein paar Sätze.


      »Warum ist die Situation angespannt?« Coralie erinnerte sich daran, dass schon bei der ersten und einzigen Begegnung mit Davids Vater das Wort »Vollidiot« ihr gemeinsamer Nenner gewesen war. Sie konnte sich denken, dass es damit zusammenhing.


      »Weil David … oh. Wir sind gleich an der Reihe.«


      Asta, Laura und Coralie erreichten die Galerie. Aus den angrenzenden Räumen klangen Gelächter und Gespräche.


      »Weil David was?«


      Zu spät. Die Gäste, die noch vor ihnen waren, traten zur Seite. Asta breitete die Arme aus.


      »Mein lieber Thomas!« Ihr Schmuck klirrte, als sie sich herabbeugte und ihn umarmte. Dabei blieben ihre Häkelfransen in den Knöpfen seines Smokinghemdes hängen. Sie wollte sich kichernd befreien, verhedderte sich aber umso mehr. Rumers Frau gefror das Lächeln im Gesicht.


      »Kann ich helfen?«, zischte sie.


      »Danke, danke.« Thomas Rumer riss die Fransen von seinem Hemd, ein Knopf sprang ab und kullerte die Treppe hinunter. Laura sprang hinterher und hätte dabei beinahe die Fischi-Insulaner über den Haufen gerannt.


      »Hab ihn!«, schrie sie, hüpfte die Stufen hoch und wollte den Knopf Thomas Rumer reichen. Der aber lehnte mit einer unwirschen Handbewegung ab.


      »Schon gut. Wen hast du uns da mitgebracht?«, knurrte er.


      »Freunde deines Sohnes, mein Lieber. Das sind Coralie und ihre Freundin Laura.«


      Er wurde still. Rumers Frau presste ihre rubinrot geschminkten Lippen aufeinander. Rumer selbst verengte die Augen und scannte die beiden Mädchen von oben bis unten ab. Sein Blick blieb an Coralie hängen.


      »Ich kenne Sie. Wir haben uns schon mal irgendwo gesehen.«


      »Ich bin …« Coralie wollte zu einer wortreichen Erklärung ansetzen.


      Aber Asta fuhr ihr über den Mund.


      »Sie kennt deinen Sohn. Also wirst du ihr wohl schon einmal begegnet sein.«


      Rumer wechselte einen kurzen Blick mit seiner Gattin, die die Augenbrauen hochhob und von den Freundinnen ihres Sohnes wohl eine ganz eigene Meinung hatte.


      »Das ist nicht unbedingt eine Empfehlung«, knirschte er. »Haben Sie vielleicht im Sinn, voll bekleidet mit einem Hummercocktail in der Hand in den Pool zu springen? Das letzte Mal mussten wir das ganze Wasser ablassen.«


      »Äh … nein«, stotterte Coralie.


      »Oder …«, fuhr Rumers Frau fort, und sie hatte eine Stimme, bei der Usambaraveilchen auf der Stelle erfroren wären. »Oder dürfen wir Tage später in der Ming-Vase Teile Ihrer … Garderobe finden?«


      »Aus der Han- oder der Yuang-Dynastie?«, fragte Laura. »Oder aus der Zeit der drei großen Quing-Kaiser?«


      Alles Asiatische war Lauras Hobby. Das wusste Rumers Frau natürlich nicht. Und wahrscheinlich hatte sie selbst von ihren Vasen keine Ahnung. »Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?«, zischte sie.


      »Ich glaube, ich sollte etwas klarstellen.« Coralie holte tief Luft. Sie wusste im Moment nicht, als was sie bei den Rumers mehr unten durch war: als eine Freundin Davids oder als – keine Freundin Davids, sondern als Zeitungsausträgerin. Noch nie hatte sie sich so unwillkommen gefühlt. Sie griff nach Lauras Hand.


      »Wir bedanken uns sehr für die Einladung, wenn Sie das Ihrem Sohn ausrichten würden. Falls Sie nicht mehr miteinander reden, dann gerne auch schriftlich. Aber wir haben heute Abend noch was anderes vor, als uns beleidigen zu lassen.«


      Hinter ihnen wurde es unruhig. Zischelnd machte gerade das Gerücht die Runde, dass mit Coralie und Laura wohl zwei Party-Crasher aufgetaucht waren.


      Rumer hob die Hand. »Moment mal.«


      »Nein. Keinen Moment. Wir gehen.«


      »Kinder. Kinder!« Asta sah fast verzweifelt von den Rumers zu den beiden Mädchen. »Was ist denn eigentlich los?«


      »Das möchte ich auch gerne wissen.«


      Hinter ihr tauchte jemand auf und der Anblick ließ Coralies eben noch vor Ärger jagendes Herz beinahe stillstehen. Es war David.


      Ein David, wie sie ihn so noch nicht gesehen hatte. Die Augen mit Kajal umrandet, die Wangen verschattet von seinem Drei-Tage-Bart, der am Morgen noch irgendwie süß ausgesehen hatte. Doch jetzt, in Verbindung mit seinem wütenden Blick, lag etwas in seinem Gesicht, das anziehend und gefährlich zugleich wirkte. Die widerspenstigen Haare hingen ihm in die Stirn, sein weißes Hemd stand offen, die Fliege – falls das schwarze verknotete Band jemals eine gewesen sein sollte – hing um den Kragen wie ein vergessener Schnürsenkel. Er sah aus wie ein Rockstar, der den Weg auf die Bühne nicht gefunden hatte.


      »Ihr beleidigt meine Gäste?«


      Thomas Rumer atmete tief durch und tat es so, dass alle um sie herum mitbekamen, dass er sich nur mühsam beherrschte. »Es ist mein Geburtstag, wenn ich dich daran erinnern darf.«


      Coralie spürte Lauras Griff. Sie sah kurz zu ihrer Freundin – und ihr blieb vor Verblüffung fast die Spucke weg. Lauras Augen blitzten, und ihr Grinsen verriet, dass die Entwicklung dieses Abends für sie noch spannender war als ein Manga. Coralie ließ Lauras Hand los. »Wir wollen gerade gehen.«


      »Nein!«, zischte Laura. »Wollen wir nicht!«


      »Doch!«


      »Nein!«


      Jemand tippte Coralie auf die Schulter. Erschrocken fuhr sie herum. Es war der Honorarkonsul.


      »Vielleicht könnten Sie Ihre Entscheidungsfindung vertagen und etwas zur Seite treten, damit auch wir den Gastgeber begrüßen können?«


      »Kommt mit.«


      David streckte die Hand aus. Laura griff mit einem strahlenden Lächeln zu und ließ sich mitziehen. Fassungslos musste Coralie mit ansehen, wie ihre beste Freundin mit dem coolsten Typen unter der Sonne abzog.


      »Oh.« Asta hob die Augenbrauen. Ihr Blick folgte Lauras Pailettenrock, der gerade funkelnd hinter der nächsten Ecke und weiteren Gästen verschwand. »Dann werten wir das doch einfach als ein herzliches Willkommen. Nicht wahr, meine Kleine?«


      Coralie sah auf Thomas Rumer. Seine Frau legte ihre Hand auf seine Schulter, als wollte sie ihm mit dieser Geste Mut machen.


      »Die Gäste meines Sohnes sind auch meine Gäste«, knirschte er.


      Asta lächelte. »Na siehst du. Geht doch.«
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      Coralie stand, ein Glas Mineralwasser in der Hand, im Garten. Es war dunkel geworden. Irgendwo zirpten ein paar verlorene Grillen, doch sie kamen nicht an gegen den Sound der Band, die ihr Repertoire an Tanzklassikern routiniert abspulte. Überall in den Bäumen hingen Glaslaternen mit Kerzen. Einige Gäste tanzten, die meisten standen an der Bar. Jemand kam über den Rasen auf sie zugelaufen. Dieser Jemand funkelte türkisblau, giftgrün und knallrot.


      »Da bist du ja! Geile Party, nicht?«


      »Na ja.« Coralie bemerkte Lauras glänzende Augen und dass sie leicht außer Atem war. »Ich will nach Hause.«


      »Aber es hat doch noch gar nicht angefangen! – Hast du gesehen? David tanzt ja wie ein junger Gott!«


      Ja, hab ich, dachte Coralie. Und das tut er mit Jasmin. Seit sie das Haus betreten hatte, war sie David nicht mehr über den Weg gelaufen. Okay, sie hatte sich auch die ganze Zeit im Schatten und weit weg von den anderen herumgedrückt. Aber er hätte ja wenigstens mal …


      »David hat nach dir gefragt.«


      Ihr Herz machte einen Sprung. »Ach ja?«


      »Er wollte wissen, wo du geblieben bist.«


      »Wir sind hier nicht erwünscht. Höchstens geduldet. Da fehlt mir der rechte Esprit.«


      Laura zog Lipgloss aus ihrer riesigen, quietschgelben Lacktasche und tupfte ihn sich auf die Lippen. »Das Leben ist wie eine Party: Es kommt immer darauf an, was du daraus machst. David hat ein Problem mit seinem Vater. Das ist alles. Komm schon. Du musst wenigstens was essen.«


      »Ich habe keinen Hunger.«


      Laura kniff die Augen zusammen und beobachtete die Terrasse am Haus. Die Band hatte gerade »I will survive« in einer Slow-Fox-Version beendet. Ein wenig Applaus drang zu ihnen. Offenbar gab es jetzt eine Pause, denn die Paare verließen die Tanzfläche. Nur David und Jasmin blieben zurück. Sie standen sehr eng beieinander.


      »Verstehe.« Laura steckte den Lipgloss zurück. »Du möchtest deine Chancen gerne auf dem Silbertablett serviert haben. Das trägt der smarte Kellner des Lebens aber gerade einer anderen hinterher. Also stell dich ihm in den Weg und nimm es ihm ab.«


      »Wie denn?« Coralies Stimme klang wie die eines kleinen Mädchens, dem man den Lutscher aus der Hand gewunden hatte. Sie ärgerte sich über sich selbst. Sie war unsouverän, verzickt und – schüchtern.


      »Komm mit.« Laura nahm sie an der Hand und zog sie in Richtung Terrasse.


      Coralie wollte sich sträuben, aber sie war machtlos. Vor allem, als David zu ihr hinübersah. Jasmin redete ununterbrochen weiter, bis sie merkte, dass ihr Gegenüber nicht mehr ganz bei der Sache war. Sie drehte sich um und begrüßte die beiden Neuankömmlinge mit einem spöttischen Lächeln.


      »Aus welchem Planetensystem kommst du eigentlich?«, fragte sie und ließ ihren Blick vielsagend an Lauras Outfit herabwandern.


      »Das wirst du in deinem zweidimensionalen Koordinatensystem leider nicht finden«, konterte Coralies Freundin mit einem liebreizenden Lächeln. »Und da ich meinen Irreversibler noch rechtzeitig kriegen muss, wollten wir wenigstens noch Hallo sagen, bevor wir uns zurückbeamen in die unendlichen Weiten des Universums.«


      David grinste. Coralie sah zu Boden und suchte vergeblich das Loch, in dem sie versinken könnte. Sie merkte, wie Jasmin zu ihr sah.


      »Und deine Stewardess?«


      Holy shit. Es war eine Sache, hier aufzukreuzen wie bei einer Erstkommunion. Aber solche Kommentare zu ernten war eine andere. Und auch noch von jemandem wie Jasmin. Sie hatte sich umgezogen und trug jetzt flachere Tanzschuhe mit kleinem Absatz. Ihr Kleid sah aus, als ob sie damit die Abschlussveranstaltung einer Tanzschule sprengen wollte: ein Traum aus Seide und Pailletten, leicht, fließend, umwerfend. Coralie spürte, wie sich alles in ihr zusammenzog. Die ganze Freude auf diesen Abend, die Aufregung und – ja, auch das Herzklopfen – verschwanden in einem schwarzen Loch.


      »Ich geh dann mal«, sagte sie und quälte sich ein Lächeln ins Gesicht. »Ich muss früh raus. Danke für die Einladung.«


      David sah sie irritiert an. »Aber die Party hat doch gar nicht angefangen. Dann verpasst du ja Jasmins Auftritt!«


      Hat sie den nicht schon von dem Moment an, in dem sie hier angekommen ist?, dachte Coralie.


      »Du bist so süß!« Jasmin hängte sich an Davids Arm ein und strahlte ihn an. »Dass du daran gedacht hast!«


      »Es lässt sich nicht vermeiden, wenn du den ganzen Abend von nichts anderem redest. Sorry, ich muss mal kurz Freunden meines Vaters Guten Abend sagen.«


      Er ging zu einer Gruppe Männer im schwarzen Anzug, die sich an einen der Stehtische gestellt hatten, dicke Zigarren pafften und mit Kennermiene an ihren Cognacschwenkern rochen.


      »Was denn für ein Auftritt?«, fragte Laura, der die kleine Spitze nicht entgangen war. »Ziehst du die Tombola-Lose?«


      Jasmin strich sich ihre Haare mit einer so selbstverständlichen und lässigen Bewegung zurück, dass sie dafür Monate vor dem Spiegel geübt haben musste.


      »Meine Performance«, sagte sie. »Damit habe ich mich für Khaleds Workshop in London beworben. Er ist der Größte. Und er hat mich sofort genommen.«


      »Was?«, entfuhr es Coralie. »Wer hat dich …«


      »Khaled«, wiederholte Jasmin mit der Geduld einer Oma, die ihrem Enkelkind Malen nach Zahlen erklärt. »Er ist gerade in L.A. und arbeitet dort am Comeback-Video von Justin Timberlake. Er ist der größte Tänzer und Choreograf aller Zeiten.«


      »Ich weiß, wer Khaled ist«, knurrte Coralie. »Aber wie kommst du auf die Idee, dass du angenommen bist?«


      Jasmins Augen verengten sich. Nur minimal, aber das freundliche Sunny-Girl-Lächeln verwandelte sich in eine Maske aus Eis. »Weil er es mir gesagt hat. Hier, Baby.« Sie holte ein Smartphone aus ihrer Clutch und wischte auf dem Display herum.


      Währenddessen zupfte Laura Coralie am Ärmel. »Cool bleiben«, flüsterte sie. »Die lügt doch das Blaue vom Himmel herunter.«


      Jasmin suchte weiter. »Das habe ich gehört.«


      »Dann weißt du sicher auch, dass der Workshop noch nicht geschlossen ist«, sagte Coralie.


      Jasmin sah kurz hoch. »Für die zweite Klasse vielleicht. Aber ich bin gesetzt. Hier.« Sie hielt den beiden ihr Telefon unter die Nase. Auf dem Display erschien, verwackelt und grobkörnig, aber trotzdem deutlich genug, um ihn sofort zu erkennen, Khaled.


      »Hi, Jasmin!« Seine schwarzen Dreadlocks fielen ihm über die Augen und sein Mund verzog sich zu einem breiten Grinsen. »Du musst mich nicht jeden Tag mit deinen Mails bombardieren. Wir sehen uns in London! Have a great time there!«


      Noch bevor Coralie den Mund öffnen konnte, hatte Jasmin das Gerät schon wieder in ihrer Clutch versenkt. Sie ließ den Deckel mit einem satten Schnappen zuklappen. »Und jetzt du.«


      »O – okay«, stammelte Coralie. »Herzlichen Glückwunsch.«


      »Woher weißt du das mit dem Workshop? Hast du dich etwa auch beworben?«


      Coralie wusste, dass es besser wäre, jetzt den Mund zu halten. Aber Jasmins selbstzufriedenes Gesicht war einfach zu viel. »Ja. Und deshalb weiß ich, dass noch gar nichts entschieden ist.«


      »Für Khaled schon. Also wenn ich dir einen Rat geben darf: Spar dir den Flug. Du bist Wandas Kandidatin? Dann erst recht.«


      Davids Stimme drang von dem Stehtisch bis zu ihnen durch. »Das könnt ihr mit mir nicht machen!«, rief er.


      Die Männer sprachen beruhigend auf ihn ein, einer legte seine Hand auf Davids Arm. Er schüttelte sie unwillig ab, drehte sich grußlos um und lief aufs Haus zu.


      »Oh«, hauchte Jasmin. »Ich glaube, ich muss mich um David kümmern. – War nett, mit euch zu reden.« Sie lächelte Coralie an. »Kein Grund zum Verzweifeln. Versuche es einfach nächstes Jahr noch mal. Dann bin ich schon längst in L.A.«


      Sie drehte ab und verschwand. Coralie glaubte, ihr »David!«-Gerufe noch bis ins Haus zu hören.


      »Nicht ärgern.« Laura holte gedankenverloren ein Stück Sushi aus ihrer Handtasche und betrachtete das, was davon übrig war, mit gerunzelter Stirn. »In Ell Äi wird sie ja wohl keinen Schaden mehr anrichten.«


      »Die zweite Klasse. Was bildet sie sich eigentlich ein?«


      »Dass sie gewinnt? Das machen Boxer vor ihrem Fight doch genauso. Du hättest ihr sagen sollen: Ey, Alte! Willst du Stress? Kriegst du korrekt!« Laura schüttelte rohen Fisch und Reis aus ihrer Tasche in den nächsten Blumenkübel. »Du darfst dich von solchen Leuten nicht stressen lassen.«


      »Ach ja? Du hast es doch gesehen. Er hat ihr den Platz gegeben. Noch bevor er mich gesehen hat!«


      »›Wir sehen uns in London‹, hat er gesagt. Nicht mehr. Ich glaube, sie hat eine kleine Wahrnehmungsstörung. – Oh Mann. Thunfisch im Portemonnaie.«


      »Du sollst nicht immer Essen klauen.«


      »Die werfen doch sowieso die Hälfte weg. Hast du gesehen? Da hinten steht ein Schokoladenbrunnen!«


      Die Männer am Stehtisch murmelten miteinander und zerstreuten sich dann.


      Coralie sah auf ihre Uhr. »Schon zehn. Ich muss. Wirklich.«


      »Jetzt schon? Das ist eine Party! Deine Party! Sogar Asta ist noch fit!«


      Die alte Dame steuerte zielstrebig am Arm eines wesentlich jüngeren Mannes in Richtung Tanzfläche, wo sich das Orchester nach seiner kurzen Pause wieder zusammenfand.


      »Ich muss in fünf Stunden aufstehen. Sorry. Aber Thunfisch mit Schokolade ist nicht gerade meine Kombi.«


      »Bist du sauer, wenn ich noch bleibe?«


      Coralie schüttelte den Kopf. Sie wollte ihrer Freundin nicht auch noch den Spaß verderben. Warum ließ sie sich nur von ein paar bösen, gemeinen Bemerkungen so herunterziehen? Sie sah sich um, aber weder Jasmin noch David waren zu sehen.


      »Ich schleiche mich hinten rum raus. Mach’s gut.«


      Laura hängte sich ihre Tasche wieder um und umarmte Coralie. »He. Lass den Kopf nicht hängen. Du bist die Beste. Das weißt du doch.«


      Eine Rückkoppelung zerschnitt die Geräuschkulisse. Der Dirigent trat ans Mikrofon.


      »Wir kommen zum ersten Höhepunkt des Abends. Merken Sie sich diesen Namen, meine Damen und Herren, denn Sie werden von diesem Moment noch Ihren Enkeln erzählen. Bitte begrüßen Sie mit uns … Jasmin Karner!«


      Applaus brandete auf. Das Orchester spielte einen Tusch und dann wurden die Lichter gedimmt und ein Scheinwerfer richtete sich auf die Tanzfläche. Aus den Boxen perlten die ersten Takte von »Hall of Fame« von The Script. Coralies Magen zog sich zusammen.


      Das war ihre Musik. Sie hatte sie ausgesucht, weil in dem Video eine gehörlose Balletttänzerin zu sehen war und sie der Wille dieses Mädchens, trotzdem zu tanzen, berührt hatte.


      Aus dem Haus und aus allen Ecken des Gartens strömten die Menschen zusammen. Coralie wollte weg, nur weg, doch es war nicht einfach, sich durch die Leute zu drängen und dabei auch noch ein unbeteiligtes, fröhliches Gesicht zu machen. Endlich erreichte sie die Stufen zur Terrasse und wollte ins Haus laufen. Doch dann war die Neugier zu groß. Sie drehte sich um.


      Jasmin tanzte. Sie schien wie schwerelos zu schweben. Das Kleid umspielte ihren Körper, folgte fließend den Bewegungen und ließ sie wie eine Elfe erscheinen. Egal, was man von Jasmin halten mochte: Sie war gut.


      Pirouette, Sprung. Schwan. Ballett, in das sich langsam Hip-Hop-Moves schmuggelten: Hawk in the sky. Stick it and glide. Shuffles und Hit the drum. Coralie traute ihren Augen nicht. Das war nicht nur ihre Musik, sondern auch ihre Choreografie. Am liebsten wäre sie wieder zurückgerannt und hätte den Stecker gezogen. Hätte »Betrug!« geschrien. Jasmin die Meinung gegeigt, alles gesagt, was sie sich vorhin nicht getraut hatte. Wut und Enttäuschung loderten in ihr wie ein Feuer. Sie wurde gerade bestohlen und ausgetrickst! Und das nach Strich und Faden.


      Stattdessen wandte sie sich ab und rannte durch das leere Haus. Sie wollte niemanden mehr sehen, mit niemandem sprechen. Die Tränen steckten in ihrer Kehle fest. Sie wusste, wenn sie nicht rechtzeitig hier wegkam, würde sie losheulen. Und diesen Triumph wollte sie niemandem gönnen. Mit dem letzten Rest Fassung erreichte sie die Eingangshalle. Sie war leer. Auf den Tischen standen benutzte Gläser. Die Eiswürfel in den Sektkübeln waren geschmolzen. Ein Kellner räumte gerade ab, drehte sich erstaunt zu ihr um.


      Sie hastete weiter. Wieder brandete Applaus auf. Die Musik verfolgte sie. Jeder Takt nur Hohn. Jedes Wort nur Spott.


      You can be the greatest, you can be the best, you can be the King Kong bangin’ on your chest …


      Sie riss die Eingangstür auf und blieb wie angewurzelt stehen. Unten am Gartentor stand Davids Vater mit seinem Rollstuhl. Er unterhielt sich mit den Sicherheitsleuten und gab ihnen wohl gerade einige Anweisungen. Er war der Letzte, dem sie begegnen wollte. Am Ende erkannte er sie noch und erzählte überall herum, wie sich eine Zeitungsausträgerin auf die legendäre Geburtstagsparty von Thomas Rumer geschmuggelt hatte.


      You can move a mountain, you can break rocks, you can be a master, don’t wait the luck …


      Sie schlich zurück, nickte dem Kellner zu und sah sich um, als ob sie die Waschräume suchen würde. Eine unscheinbare Tür in der linken Hallenecke. Sie öffnete sie. Ein Bewegungsmelder ließ eine Neonröhre anspringen. Vor ihr lag ein kahler betongrauer Flur, von dem eine Treppe in den Keller ging. Die Garage.


      Sitting in the hall of fame, and the worlds gonna know your name …


      Die Tür hinter ihr schlug zu. Die Musik war nur noch ein entferntes, dumpfes Wummern. Sie lehnte sich an die Wand und schloss die Augen. Das konnte doch alles nicht wahr sein. Woher hatte Jasmin ihre Moves? Und das Lied … Okay, es war in den Charts, wahrscheinlich hatte jede Tänzerin es gesehen und sich an die Ballettszenen erinnert. Das konnte Zufall sein. Aber doch nicht der ganze Aufbau. Die ersten, klassisch-strengen Pirouetten und Bewegungen. Dann die Hip-Hop-Elemente. Zum Schluss noch einmal ganz großes Kino. Sie hatte so lange geübt. Und nun war alles umsonst! Irgendjemand musste Aufnahmen gemacht und sie Wandas Konkurrenten in die Hände gespielt haben. Aber wer? Und warum?


      Sie fuhr sich mit der Hand über die Augen. Jetzt bloß nicht heulen. Das konnte sie noch, wenn sie zu Hause im Bett lag. Tiefe Mutlosigkeit überfiel sie. Lohnte sich das alles überhaupt, die ganze Quälerei? Sie stieß sich von der Wand ab und lief auf die Treppe zu. Sie führte direkt in die Tiefgarage. Auch hier brannte helles Neonlicht. Sechs Wagen standen, unter weißen Schutzhüllen versteckt, nebeneinander. Den siebten hatte jemand direkt vor das Tor gefahren. Dieser Jemand war David.


      Er saß auf dem Fahrersitz, ein Bein drinnen, ein Bein draußen, und beobachtete sie durch den Rückspiegel. Er sagte nichts und verzog keine Miene. Wahrscheinlich hatte er genauso gute Laune wie sie.


      »Hi«, sagte sie unsicher, als sie näher kam. Sie hatte nicht damit gerechnet, ihn hier unten zu treffen.


      Er wohl auch nicht. In der Hand hielt er eine Bierflasche. »Auch keine Lust auf Party?«, fragte er und trank einen Schluck. Sie sah, dass die Zündschlüssel im Schloss steckten.


      »Ich muss nach Hause.« Unschlüssig blieb sie stehen.


      »Schön, wenn man so was hat.«


      »Aber …« Sie drehte sich um, zurück Richtung Treppe, die hinauf in die Eingangshalle der großen Villa führte. »Viel mehr Zuhause als hier kann es doch kaum geben.«


      »Masse statt Klasse? Das täuscht.« Er hob die Flasche. »Willst du einen Schluck?«


      »Nein. Ich hoffe, du hast nicht vor, noch zu fahren.« Sie betrachtete das Auto genauer.


      »Angst, ich könnte an der nächsten Laterne landen?«


      »Nein … äh, ja«, sagte sie. Etwas lenkte ihre Aufmerksamkeit ab. Sie strich vorsichtig, beinahe andächtig über den Kotflügel. »Aber nicht um dich, sondern um dieses Teil hier. Ein … 356 Porsche Coupe 1964? Wo habt ihr denn den her? Den gibt es nur noch ein paar Dutzend Mal auf der Welt.«


      Ihr Vater hatte so einen Wagen einmal in der Werkstatt gehabt. Er hatte die gesamte Familie heruntergeholt und ihnen einen Vortrag gehalten. Seine Augen hatten geleuchtet. Benzin im Blut. PS in den Adern. Sie wollte es nicht hören. Wieder so ein Haufen Blech, der wichtiger war als alles andere. Doch dann hatte er begonnen, von der Legende zu erzählen, die aus diesem Wagen geworden war. Das erste, noch von Ferry Porsche entworfene Serienmodell. 1965 wurde es vom 911er abgelöst. Eine Legende auf vier Rädern. Eine Kostbarkeit, wie alles, was rar und selten war. Wenn das ihr Vater sehen könnte. Er würde durchdrehen.


      David kletterte aus dem Wagen und musterte sie mit einem rätselhaften Blick. »Woher weißt du, was ein 1964er Porsche ist?«


      Sie würde den Teufel tun und es ihm erzählen. Nicht, weil sie sich für ihren Vater schämte. Ganz im Gegenteil. Sondern weil er so überheblich klang, als ob nur Leute seines Schlages so etwas kennen dürften. Sie richtete sich auf. »Das weiß doch jedes Kind. Ein altes Auto. Willst du mich für dumm verkaufen?«


      »Aber … Du weißt, was das hier ist?«


      Sie hob ungefähr so arrogant die Augenbrauen, wie Jasmin das getan hätte. »Glaubst du, reiche Jungens haben ein Abo auf Allgemeinwissen?«


      »Äh … nein. Natürlich nicht.« Er geriet ins Stottern. »Aber der hier …«


      »Ich finde das ja schön, dass ihr eure Gebrauchtwagen nicht vor dem ersten TÜV verschrottet.« Sie konnte ihm ansehen, dass er das Wort »Gebrauchtwagen« für dieses Geschoss alles andere als passend fand. »Ach, der hat ja noch die alten Radkappen. Die würde ich aber wirklich mal austauschen.«


      Die Original-Radkappen gab es so gut wie gar nicht mehr. Das Ding war eine Granate.


      David schluckte. »Ich glaube, du hast keine Ahnung, was du hier …«


      »Stimmt. Ich habe null Ahnung. Auch nicht von Scheibenbremsen. Aber ich vermute mal, dass ihr sie regelmäßig checken lasst, denn sie sind die Schwachstelle. Die Lochscheibenräder waren damals noch nicht der Weisheit letzter Schluss.«


      Ihm blieb fast der Mund offen stehen. »Die … Lochscheibenräder?«


      Coralie lächelte. Und es war ein Lächeln von der Sorte, das man nur dann hinbekommt, wenn man letzten Endes doch noch als Sieger von einem Schlachtfeld geht. »Ich glaube, du hast keine Ahnung, was hier unten steht. Mach’s gut.«


      Damit ließ sie ihn stehen, ging zu der kleinen Tür neben dem Garagentor, betete auf den letzten Schritten, dass sie sich auch öffnen ließ und ihr bühnenreifer Abgang nicht durch irgendeine dämliche Sicherheitsvorkehrung vermasselt wurde. Dem Kameraauge über ihr warf sie noch eine Kusshand zu. Die Tür ging auf. Sie stand auf der Straße.


      Halb elf. Sie würde diese Nacht keine vier Stunden Schlaf kriegen. Wollte sie das überhaupt? Die Tür hinter ihr fiel zu. Das Haus der Rumers zeigte sich wieder von seiner abweisenden Seite. Weiter vorne stand ein Sicherheitsmann und sah erstaunt zu ihr hinüber.


      Das ist nicht deine Straße, dachte sie. Und erst recht nicht dein Leben. Aber noch auf dem Weg zur U-Bahn wusste sie, dass jemand wie Jasmin nicht der Gegner war, von dem sie sich ihres einfach so klauen lassen würde.

    

  


  
    
      [image: Seifenblase%20KAP-ANFANG.tiff]


      


      9.


      Die nächsten Tage waren hart, sehr hart. Am Morgen nach der Party hatte Coralie den Wecker fast erschlagen. Dann aber war sie aufgestanden. Mit zusammengebissenen Zähnen, aber pünktlich. Sie war wieder auf Tour gegangen. Die ganze Zeit hatte sie gefürchtet, David zu begegnen. Was würde er sagen, wenn er herausfand, wer und was sie war? – Du hast ihn nie angelogen, sagte sie sich. – Aber du hast auch nie die Wahrheit gesagt, murmelte eine andere Stimme in ihr. – Ich hatte noch nicht mal den Hauch einer Chance, das zu tun! – Trotzdem. Du hast alle in dem Glauben gelassen, du gehörst dazu. Und jetzt flitzt du durch die Straßen und hast Angst, dass dich einer erkennt.


      »Guten Morgen!«


      Sie fuhr zusammen. Asta war wieder wie ein bunter Vogel aus den Rosenbüschen aufgetaucht. Sie sah, im Gegensatz zu Coralie, putzmunter aus. Ihre wachen Augen blitzten sie an.


      »Wo hast du denn gesteckt? Du hast das ganze wunderschöne Feuerwerk verpasst!«


      »Asta, ich muss arbeiten.«


      »Ja, ja …« Asta zog sich zurück. Coralie hörte, wie sie über den Kiesweg zum Tor huschte. Und schon tauchte ihr kleines Gesicht mit dem liebenswürdigen Lächeln vor ihr auf.


      Coralie reichte ihr die Zeitung. »Bitte sehr. Kein Tee. Keine Haferkekse. Okay?«


      Asta nahm die Zeitung zögernd an. »Hat es dir denn gar nicht gefallen?«


      »Ich muss weiter.« Sie ging zum Fahrrad und klappte den Ständer zurück. Und keine Vorträge. Sie wollte weg. Sie war viel zu nah am Haus der Rumers.


      »David hat dich gesucht.«


      Überrascht drehte sie sich um. »David? Mich?«


      Aber Asta wusste, mit welchem Speck sie ihre Mäuse locken konnte. »Ich will dich nicht aufhalten, meine Liebe. Oder doch ein kleines Tässchen?«


      Schnell sah Coralie sich um. Niemand war zu sehen. Es war sogar noch stiller als sonst. Wahrscheinlich lagen alle in ihren Betten und träumten von der Party des Jahrhunderts. »Ein … ganz kleines«, sagte sie und klappte den Ständer wieder aus.


      In Astas Küche duftete eine Kanne Earl Grey. Den Teller mit den Keksen lehnte Coralie ab. Sie gab etwas Zucker in ihre Tasse und rührte um.


      »Warum bist du denn so früh gegangen?«, fragte Asta. Ihre Augen ruhten besorgt auf ihrem Besuch, als könne sich der jederzeit in Luft auflösen. »Du bist doch noch so jung. Als ich in deinem Alter war … in den Fünfziger-, Sechzigerjahren, da gab es die Jazzlokale und Nachtclubs, und Berlin war rund um die Uhr geöffnet. Wir hörten AFN und Shellack-Platten und wir tanzten! Tanzten! – Hast du Jasmin gesehen?«


      »Ja«, knurrte Coralie und pustete in ihren Tee, um ihn abzukühlen.


      »Das Mädchen ist ja so begabt. Wie ihre Mutter! Die hat am Bolschoi-Theater getanzt, in Moskau. Jasmin konnte früher tanzen als sprechen. Schon von den ersten Schritten an bekam sie Unterricht. Die besten Lehrer, die besten Schulen.« Asta brach ab. »Habe ich etwas Falsches gesagt?«


      »Nein. Ich bin nur müde. Es ist ein bisschen viel im Moment. Ich habe ja auch noch Schule. Und nachmittags Unterricht. Ich tanze nämlich auch.«


      »Nein! Wirklich? Weißt du was? Das habe ich mir fast gedacht. So aufrecht, wie du stehst, und dein Gang … Bist du auch an der Sergej-Belkoff-Akademie?«


      Belkoff war die teuerste, exklusivste Tanzschule, die man sich überhaupt leisten konnte. Zu ihm gingen alle, die mindestens Primaballerina in Paris werden wollten. Die Staatliche Ballettschule war gut. Aber Belkoff war besser. Er lehrte nach den Prinzipien der Ballets Russes, nach Choreografien von Massine und Balanchine.


      »Den können wir uns nicht leisten. Asta, ich kann in eurer Liga nicht mithalten. Ich versuche, das alles allein zu wuppen. Meine Eltern haben eine Autowerkstatt in Neukölln. Ich wollte nie zum klassischen Ballett. Ich wollte was anderes. Und das kostet auch Geld, viel Geld. Das verdiene ich, so gut es geht. Ich habe keine Mutter, die am Russischen Staatsballett getanzt hat. Und keinen Vater mit sieben Autos in der Garage. Na ja, zumindest gehören sie ihm nicht … Mir fallen fast die Augen zu, weil ich nach der Arbeit zur Schule und heute Nachmittag noch zum Training muss. Und ja, ich habe Jasmin Karner gesehen.«


      Stille. Asta sah sie voller Mitgefühl an. Aber das wollte Coralie nicht. Sie hatte sich dieses Leben selbst ausgesucht. Und sie hatte schon lange aufgehört, darüber nachzudenken, warum die einen Porsche fuhren und die anderen ein Fahrrad mit einem Zeitungsanhänger. Das brachte sie nicht weiter. Der Kellner im großen Spiel des Lebens hatte für sie eben Wasser und keinen Champagner gebracht. Sie hatte nicht die Pole Position bekommen. Aber sie hatte Eltern, die ihr beigebracht hatten, dass man sich trotzdem nach vorne durchschlagen konnte.


      »Das ist doch kein Grund, sich zu schämen.«


      »Ob du es glaubst oder nicht: Ich schäme mich nicht. Ich bin gegangen, weil ich müde war. Das ist alles.«


      Okay. Und weil ich das Gefühl hatte, Jasmin Everybody’s Darling nicht das Wasser reichen zu können. Das war dämlich, denn es stimmt nicht. Aber es fühlte sich genauso an. Und wenn es sich so anfühlt, bin ich machtlos.


      »Hm. Nun, es war trotzdem schade, denn David hat nach dir gefragt. Er wollte den Mitternachtstanz mit dir tanzen. Das ist der Höhepunkt vor dem großen Feuerwerk.«


      Das Mitgefühl in Astas Augen verschwand. Stattdessen blitzte Neugier auf. »Irgendwie scheinst du ihn beeindruckt zu haben.«


      Coralie schnaubte verächtlich. »Bei David ist das keine Kunst.«


      »Oh nein, da muss ich widersprechen. Ich kenne ihn, seit er ein kleiner Junge ist. David hat nichts im Kopf außer Autos. Er hat mit dem Kartfahren so früh angefangen wie Jasmin mit dem Tanzen. Er wollte immer auf die ganz großen Rennstrecken und nichts und niemand hat ihn davon abgebracht.«


      Coralie gefiel es nicht, Davids und Jasmins Namen in einem Satz zu hören. Obwohl die beiden offenbar gut zusammenpassten. Zwei Siegertypen, die einfach alles plattfuhren, was sich ihnen in den Weg stellte.


      »Aber sein Vater ist strikt dagegen. Seit dem Unfall … Er will nicht, dass seinem Sohn das Gleiche passiert. Und irgendwie kann man das auch verstehen, oder?«


      »Ich weiß nicht.« Coralie sah auf ihre Uhr. Sie musste los.


      »Rennfahren ist der teuerste Sport, den es gibt. Ich glaube, er hat ihm den Geldhahn zugedreht.«


      »Nun«, sagte Coralie und stand auf. »Dann kann er es ja vielleicht mal mit einem Nebenjob probieren? Zeitungen austragen zum Beispiel?«


      »Wer? Ich?«, kam es vom offenen Küchenfenster.


      Coralie fiel die Tasse aus der Hand. Sie zerbrach auf dem Boden. Draußen stand David. Er sah zerknautscht aus, als ob er gerade eben erst aus dem Bett gefallen wäre. Er trug ein ausgewaschenes T-Shirt, mehr konnte sie nicht sehen, weil Astas Küchenkräuter auf dem Fensterbrett in die Höhe geschossen waren.


      Er schob einen Busch Basilikum zur Seite. »Was man da in einem Monat verdient, reicht noch nicht mal für eine Tankfüllung.«


      Coralie tauchte ab und sammelte die Scherben ein.


      »Guten Morgen, David«, sagte Asta und strahlte über das ganze Gesicht. »Auch einen Tee? Komm rein!«


      Eine Tür quietschte.


      Hektisch lief Coralie zur Spüle und legte die Scherben hinein. Dann nahm sie einen Lappen, um die Bescherung aufzuwischen. »Es tut mir leid«, stammelte sie.


      »Das macht doch nichts. Ich kann dieses Lomonossow-Geschirr nicht mehr sehen. Das hat mir meine Schwiegermutter zur Hochzeit geschenkt. Es war meine einzige Ehe und das Geschirr hat nicht zu ihrem Gelingen beigetragen. Wenn du den Unterteller auch noch zertrümmerst, hätte ich im Lauf der Jahre auf elegante Weise schon die Hälfte entsorgt.«


      David trat in die Küche, in der Hand eine Brötchentüte. Zu dem T-Shirt trug er eine knielange, enge Jogginghose, die jeden Muskel seiner Beine betonte. Um seinen Hals hingen die Ohrhörer eines MP3-Players. Er war verschwitzt. Wahrscheinlich hatte er gerade seinen Morgenlauf hinter sich gebracht. Er legte die Tüte auf den Tisch und küsste Asta vorsichtig auf beide Wangen, was die alte Dame mit einem verzückten Lächeln über sich ergehen ließ.


      »Schon so früh wach?«, fragte sie.


      »Ich bin Sportler. Auch wenn es mir schwerfällt, meine Mitmenschen davon zu überzeugen.« Sein Blick fiel auf Coralie, die gerade den Lappen ausspülte. »Guten Morgen«, sagte er.


      »Guten Morgen«, erwiderte Coralie. »Ich muss jetzt wirklich los. Danke für den Tee, Asta.«


      »Wohnst du jetzt hier?«


      Coralie wollte den Kopf schütteln, aber Asta kam ihr zuvor. »Sei nicht so neugierig.«


      »Nein, ich wohne nicht hier.« Coralie holte tief Luft. Sie sollte es ihm sagen. Jetzt. »Ich bin nur hier wegen der Zeitung.«


      »Ich auch!«, unterbrach sie David. »Ist das nicht ätzend? Jeden Morgen kommt sie zu spät! Mal eine, mal drei, mal gar nicht. Welche Idioten werden da eigentlich eingesetzt?«


      »Leute, die das Geld brauchen und sich vor echter Arbeit nicht drücken!«


      »Ach, du meinst also, ich arbeite nicht?« Wütend funkelte er sie an. »Ich habe einen ziemlich taffen Job. Kein Urlaub, kein Wochenende.«


      »Mir kommen die Tränen. In einem Auto sitzen und wie eine gesengte Sau losrasen? Das nennst du Arbeit?«


      »Du hast echt keine, keine Ahnung.«


      Asta sah von einem zum anderen, hob beschwichtigend die Hände und murmelte: »Kinder, Kinder!« Aber keiner hörte auf sie. Coralie warf das Handtuch in die Spüle.


      »Nein. Du hast keine Ahnung, wie es da draußen vor eurem Garagentor zugeht. Dass es Leute gibt, für die dreihundert Euro im Monat ein Vermögen sind. Die von dem Geld, das du in einer Nacht verballerst, eine Familie durchbringen müssen. Welche Idioten das sind? Hörst du dich eigentlich ab und zu noch reden?«


      David stand da, als hätte sie ihm die Luft aus den Reifen gelassen.


      »Tschüss. Ich muss. Ich bin nämlich auch so ein Idiot.«


      »Okay, ich hab’s nicht so gemeint. Es ist nur –«


      »Es ist mir egal, was ist. Ich bin schon irre spät dran. Danke für den Tee, Asta. Ich komme gerne wieder und zerschlage dein restliches Geschirr. Ich muss dabei nur an Typen wie ihn denken.«


      Sie lief hinaus. Ein paar Häuser weiter war die Wut verflogen. Übrig blieb ein merkwürdiges Gefühl. Eine Mischung aus Verlust und Triumph. Verlust, weil er sich als ein echter Vollidiot entpuppt hatte. Triumph, weil sie nicht eingeknickt war, sondern ihm klar und direkt ihre Meinung gesagt hatte. Womit sich sein minimales Interesse an ihr wohl völlig erledigt hatte.


      Beide Gefühle verschwanden, als sie in der S-Bahn auf dem Weg nach Hause saß und Mietskasernen von Schöneberg vorüberhuschten. Noch nicht mal der Nerd mit seiner Wandergitarre war da gewesen. Irgendeines seiner dämlichen Lieder hätte sie jetzt gut gebrauchen können. Sie war traurig. David hatte sie verletzt. Welche Idioten machen das eigentlich … Bis ihr einfiel, dass sie an diesem Morgen gar keine Zeitung bei den Rumers eingeworfen hatte.


      In der Schule fehlte nicht viel und Coralie wäre neben Laura schnarchend vom Stuhl gefallen. In den wenigen wachen Momenten zeichnete sie ihrer Freundin einen Weltall-Rennwagen mit einer Andockvorrichtung für den Irreversibler, die sie in der nächsten Stunde wieder wegradierte. Laura setzte dann Jimi ans Steuer. Coralie seufzte. Wenigstens für eine war die Welt in Ordnung. Zumindest so lange, bis sie mit ihrem Angebetenen die ersten Worte wechseln würde. Die beiden hatten nämlich noch nie miteinander gesprochen.


      »Ich bin bis eins geblieben«, erzählte Laura in der Pause und suchte nach einem verloren gegangenen Stück Gurke in ihrer Bento-Box, als Jimi mit seiner Clique über den Hof ging und dabei ein, zwei neugierige Blicke in ihre Richtung warf. »Guckt er noch?«


      Coralie biss in ihren Apfel. »Mmmmmhh. Jetzt nicht mehr. Vielleicht solltest du irgendwann mal zurückgucken. Im Moment tust du so, als ob er Luft für dich wäre.«


      »Das sagt die Richtige. Übrigens hat David nach dir gefragt.«


      »Ach ja?« Sie knabberte weiter an ihrem Apfel herum, um nicht antworten zu müssen. Um nichts in der Welt würde sie Laura von ihrer Begegnung am Morgen erzählen und dass sie auch von Asta auf diese geradezu revolutionäre Entwicklung hingewiesen worden war.


      »Ich glaube, er fand dich … na ja, ziemlich interessant.«


      »Das liegt an den Radkappen.«


      Laura hob die schwarzen Augenbrauen, die sie sich mangamäßig ein bisschen höher auf die Stirn gemalt hatte, was ziemlich lustig aussah. »Radkappen? Hab ich was verpasst? Ist das ein neuer Trend?«


      »Ach, vergiss es. Erstens findet er mich nicht interessant und zweitens ist es sowieso egal. Er ist einer von denen, die außer Autos nichts im Kopf haben. Autos und Daddys Kohle.«


      »Seit wann hast du denn solche Vorurteile gegen reiche, nicht arbeitende Minderheiten?«


      »Seit er die arme, arbeitende Mehrheit als Idioten bezeichnet hat.«


      »Wann?«, fragte Laura und durchwühlte ihre Schultasche. »Das kann ich mir gar nicht vorstellen.«


      »Heute Morgen. Zeitungsaustragen ist was für Idioten, findet er.«


      Laura brachte die Gurke zum Vorschein, an der ein angelutschtes Bonbon klebte, und warf sie in den Papierkorb neben der Bank. »Heute Morgen. Hm. Möchtest du das näher ausführen?«


      »Nein.«


      »Coco, so geht das nicht.« Coco war der Spitzname, den Coralie am meisten hasste. Laura wusste das. Wenn sie ihn einsetzte, war die Ansage ernst. »Du willst meinen Rat, meine Tat, meine Unterstützung. Da musst du schon den Mund aufmachen. Wie zum Teufel bist du heute Morgen an David gekommen?«


      »Er war bei Asta. Zufall. Ich hab vergessen, die Zeitungen bei ihnen einzuwerfen. Der Vertrieb hat mir schon eine SMS geschickt, dass sie mich feuern, wenn das noch mal passiert. Ist ja sowieso egal. London ist gestorben.«


      Die Klingel schrillte. Laura stand auf. »Nein, ist es nicht. Aber wenn du immer so schnell abtauchst, darfst du dich nicht wundern, wenn dein Dasein in der Dunkelheit verröchelt. – Oh.«


      Laura versteckte sich hinter Coralies Rücken. Erst dachte die, es wäre wegen Marie. Ihre Klassenkameradin hatte mal wieder ihre treusten Fans wie eine Gänseherde um sich geschart. Den geuuhten Kommentaren entnahm Coralie, dass es gerade um das Outfit für die Filmpremiere ging. Doch dann sah sie Jimi. Er stand oben am Ende der Treppe, die Arme lässig vor der Brust gekreuzt, und ließ seine Blicke über die kichernde Mädchenschar wandern.


      »Darf ich dir mit einer Schnorchelmaske aushelfen?«, fragte Coralie. »Wegen abtauchen und so.«


      Aber Laura machte sich noch kleiner. »Gestern hat er mich angelächelt. Hilfe! Was soll ich denn machen?«


      »Vielleicht zurücklächeln?«


      »Das geht nicht! Bring mich hier weg!«


      Coralie blieb stehen. »Du gehst jetzt an ihm vorbei. Du wirst ihm in die Augen sehen und ein zartes Hallo über deine Lippen hauchen.«


      »Nein! Das kann ich nicht.«


      »Soll ich es dir zeigen?«


      Laura tauchte auf. »Ist das nicht absolut bescheuert? Dir macht es gar nichts aus, Jimi anzusprechen. Stimmt’s?«


      »Stimmt.«


      »Aber wenn es David wäre …«


      »Das ist was anderes.«


      »Aber warum? Kannst du mir das erklären?«


      »Ich könnte. Aber das ist nicht mehr nötig.«


      »Warum?«


      »Weil Jimi gerade reingegangen ist.«


      Laura drehte sich um. »Oh. Dann beim nächsten Mal.«


      »Ja. Klar. Ich werde dich dran erinnern.«


      Schule war in diesen letzten Tagen vor den Sommerferien eine Farce. Sie saß ihre Stunden ab und wartete darauf, endlich ins Tanzstudio zu kommen. Doch wenn sie gehofft hatte, Jasmins Verrat dort zu vergessen – genau das Gegenteil war der Fall. Schon beim Eintreten ließ sie der Gedanke nicht mehr los, wer sie hier hintergangen haben könnte. Luisa, die am Empfangstresen jeden mit einem netten Gruß empfing? Nein. Carl, der vor dem schwarzen Brett stand und die neusten Auditions durchging, die dort angeschlagen waren? Unmöglich. Eine Horde achtjähriger Ballettmäuschen kam kichernd um die Ecke gejagt und rannte sie fast um. Die erst recht nicht. Aber wer?


      Im Umkleideraum wandte sie den anderen den Rücken zu. Das Misstrauen zerstörte jedes Lächeln, jedes nette Wort. Irgendjemand unter all diesen Leuten, bei denen sie sich bis jetzt so geborgen gefühlt hatte, war ein mieser Verräter. Er hatte sie beim Üben ihrer Choreografie beobachtet, am Ende sogar noch heimliche Aufnahmen gemacht und sie ihrer größten Konkurrentin in die Hände gespielt. Wusste Jasmin eigentlich, dass ihre Schritte gestohlen waren? Dass ihre Moves Coralie und Wanda gehörten? Dass Xavier, der andere Trainer und offenbar ein ganz privater Feind von Wanda, die Arbeit, die Fantasie, die ganze Kreativität anderer Leute als eigene Leistung ausgab? Sie brannte darauf, ihre Empörung mit Wanda zu teilen.


      Sie traf sie am Getränkeautomat, wo sich ihre Trainerin gerade eine Flasche Wasser zog. Als sie ihr von Jasmins Aufführung auf Rumers Gartenparty erzählt hatte, war Wanda sprachlos.


      »Meine Choreografie! Meine Moves!« Noch immer ärgerte sich Coralie maßlos, wenn sie daran dachte. »Und du hast keine Idee, woher sie das hatte?«


      Wanda öffnete die Flasche und trank einen Schluck. »Nein. Wirklich nicht. Der Song ist natürlich bekannt, der wird das Gleiche für den Dance sein wie Antigone für die Theater-Aufnahmeprüfung. Ich hatte wirklich schon befürchtet, dass wir nicht die Einzigen sind.«


      Gemeinsam gingen sie den Flur hinunter. Aus den anderen Studios hörte sie Klaviermusik und das Trappeln von Füßen – Aufstellung fürs klassische Ballett.


      »Warum hast du mir das nicht gesagt?«, fragte Coralie irritiert.


      »Weil es nicht auf die Musik ankommt, sondern darauf, was du aus ihr machst. Sonst könnte man weder Giselle noch Schwanensee aufführen, denn das hat weiß Gott schon jeder mal gehört und gesehen.«


      »Aber woher hat sie meine Ideen?«


      Wanda öffnete die Tür zu ihrem Studio. Drei andere Mädchen und zwei Jungen warteten schon auf sie. Rock the Ballett, bad boys and pretty girls of dance, ein Workshop nach Rasta Thomas und Adrienne Canterna. Wo die beiden waren, genau dahin wollte Coralie auch. Sie hatte die Gastspiele dieser außergewöhnlichen Company mehrmals besucht. Moderne Rockmusik, interpretiert von großartigen Tänzern mit street credibility. Wanda war eine der wenigen in Deutschland, die nach den Choreografien der beiden Amerikaner lehren durfte, und sie war, nach ihrer Zeit bei Khaled, auch für mehrere Tourneen ein pretty girl of dance gewesen.


      Coralie überfiel die Lust, sich komplett zu verausgaben. Den Frust herauszulassen. Die Wut auf Jasmin und Xavier, die ihr so viel Mühe, Schweiß und Arbeit und ihren Traum gestohlen hatten. Aus den Augenwinkeln musterte sie ihre Mitschüler. War es einer von ihnen gewesen? Handys und Kameras waren in der Tanzschule tabu. Aber wer achtete schon darauf, was in den Sporttaschen war, die auf einer Bank an der Wand lagen? Sie kannte gerade einmal die Vornamen der anderen. Wusste nichts von ihnen, hatte sich kaum einmal privat unterhalten. Hatte sie jemanden irgendwann einmal vor den Kopf gestoßen? Ein dummer Spruch, eine blöde Bemerkung – es gab keinen größeren Jahrmarkt der Eitelkeiten als eine Tanzschule.


      Nein, sie konnte sich nicht erinnern. Das große Fenster ging hinaus in den Vorraum. Auf den alten Sofas saßen Mütter und Au-pair-Mädchen und warteten darauf, dass die Kleinen aus der Kindertanzgruppe kamen. Coralie ging zur Scheibe, formte mit den Händen einen Schirm gegen das Licht und sah hindurch. Jeder konnte sie beobachten. Es war ein Kommen und Gehen. Neugierige schneiten herein, erkundigten sich nach den Kursen und den Gebühren, schauten zu und gingen wieder. Profitänzer scharten sich ums Schwarze Brett, lasen die Zettel mit den Terminen für Auditions und den Jobangeboten. In der Ecke hatte die Schule einen kleinen Shop eingerichtet: Ballettkleidung und Tanzschuhe, Haarklammern, Pflaster, Wasser, Bänder, all die Kleinigkeiten, die man brauchte. Immer mal wieder kamen Leute, die nicht wegen einem Tanzkurs hereinschneiten, sondern einfach nur ein Paar neue Schuhe oder eine abgefahrene Leggins suchten.


      Coralie ließ die Arme sinken. Jeder, absolut jeder hatte sie beobachten können.


      »Wir denken uns was anderes aus.« Wanda war hinter sie getreten und legte die Hand auf ihre Schulter.


      »Dazu ist es zu spät!«


      »Irrtum. Dazu ist es nie zu spät. Denkst du, ich gönne Xavier seinen Triumph?«


      Coralie drehte sich zu ihr um. »Worum geht es hier eigentlich?«


      Wanda tat so, als hätte sie die Frage nicht gehört. Sie ging zurück in die andere Ecke, dorthin, wo CDs zu nachlässigen kleinen Türmen gestapelt lagen, und begann, die passende Musik herauszusuchen.


      Coralie folgte ihr. »Xaviers Triumph ist mir egal.« Sie sprach so leise, dass die anderen nichts hören konnten. »Und dein Battle gegen ihn auch. Wusstest du, dass er diese Jasmin ins Rennen schickt?«


      »Nein. Natürlich nicht. Ich wusste gar nicht, dass er in der Stadt ist! Es geht hier auch um meinen Ruf, kapierst du das? Ich würde doch nie etwas tun, was ihm in die Hände spielt!«


      Schritte und Lachen drangen vom Flur, kamen näher. Weitere Kursteilnehmer trafen ein.


      Wanda stand auf. »Es hilft nichts. Wir müssen uns was Neues überlegen.«


      »Wer hat uns verraten?«


      Wanda ließ den Blick über die anderen gleiten. Sie hob ratlos die Schultern. »Ich weiß es nicht. Ich kann es dir beim besten Willen nicht sagen.«
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      Am Wochenende hörte Coralie stundenlang Musik und arbeitete im Kopf eine neue Choreografie aus. Sie spielte die Charts rauf und runter, wühlte durch ihre CDs und Musikdownloads, aber sie fand es nicht: das eine Lied, das alle, aber auch alle bezaubern würde. Natürlich wusste sie, dass es nicht nur darauf ankam. Sie hätte auch zu Hänschen klein tanzen können. Aber sie brauchte etwas, das ihrem angeknacksten Selbstbewusstsein auf die Sprünge half. Die passende Musik würde ihr Flügel verleihen. Aber was war passend? Eine langsame Ballade? Ein Lovesong? Ein heißer Street Beat? Gangsta Rap? Immer wenn sie glaubte, sie hätte es gefunden, schlichen sich nach mehrmaligem Anhören Zweifel ein.


      Als ihre Mutter sie am Montagmorgen nach dem Zeitungsaustragen fragte, ob Coralie nicht langsam einen Flug buchen wolle, erntete sie nur ein müdes Schulterzucken.


      Marion war über das Desaster informiert. René auch. Ob ihre Eltern aber begriffen, welcher Abgrund sich vor Coralies Füßen aufgetan hatte, wusste sie nicht.


      »Nimm es nicht so tragisch«, hatte ihr Vater geknurrt, der zur Verkündung der Katastrophe auf seinem Rollbrett unter einem Aston Martin DB R2 Baujahr 1974 herausgefahren kam und, nachdem er diesen weisen Rat von sich gegeben hatte, sich mit Schwung wieder zurückfahren ließ.


      »Aber es war meine ganz große Chance! Und diese … diese Bitch hat sie mir versaut!«


      »Bitch«, murmelte ihr Vater, von dem sie nur die Beine in der blauen Arbeiterhose sah. »Woher hast du denn solche Worte?«


      »Aus der Schule.«


      »Das sagt man nicht. Nenn sie wenigstens Putain, das klingt besser.«


      »Und das heißt was?«


      »Das Gleiche. Aber auf Französisch. – Merde!«


      Ein Schraubenschlüssel fiel auf den Boden und rollte ein Stück weg.


      Coralie hob ihn auf, bückte sich und reichte ihn ihrem Vater zurück. »Also mehr als die Erweiterung meines französischen Wortschatzes fällt dir nicht dazu ein?«


      »Oh verdammt. Das muss ich schweißen.«


      Mit einem Seufzer stand Coralie wieder auf. Ihr Blick fiel auf die verstaubten Pokale und Siegerkränze, die ganz oben auf einem vergessenen Regal der Werkstatt standen. Hätte ihr jemand die Geheimformel für einen Superbrennstoff geklaut oder an den Bremsleitungen herumgesäbelt – René wäre außer sich gewesen. Aber es ging ja nur ums Tanzen.


      Am frühen Abend kam Laura vorbei. Sie spielte ihr die neusten Musikideen vor und zeigte ihr ein paar Moves. Sie war bei einer Mischung aus dem Klassiker Final Countdown und Fame angelangt – die »Besser als nichts«-Lösung, und Laura knabberte an ihren japanischen Gummibonbons, beobachtete sie mit kugelrunden Augen und sagte alle dreißig Sekunden: »Krass. Das ist echt porno. Wow.«


      Schwer atmend und schweißüberströmt ließ Coralie sich in den Wohnzimmersessel fallen, den sie, um eine Übungsfläche zu haben, zur Seite geschoben hatte. Sie griff nach Handtuch und Wasserflasche.


      »Das sagst du jetzt schon zwanzig Mal hintereinander.«


      Laura seufzte. »Was willst du hören? Du bist perfekt. Das stimmt alles. Khaled wäre ein Trottel, wenn er dich nicht nimmt. Und wenn du nicht gleich ein Angebot für seine Company bekommst. Was machst du eigentlich, wenn er das wirklich tut?«


      »Was?«


      »Wenn er dich haben will.«


      »Für den Workshop?«


      »Nein. Ganz.«


      Sie wischte sich mit dem Handtuch übers Gesicht. »Das wird nicht passieren.«


      »Und wenn doch? Du musst doch einen Plan B haben.«


      »Wie, Plan B?«


      Laura knüllte die leere Tüte zusammen und versenkte sie in ihrer Tasche. »Plan A ist, du verlierst. Nee, sag nichts!«, unterbrach sie sich, als Coralie protestieren wollte. »Ich hab noch nie gehört, dass du davon überzeugt gewesen wärst, irgendwo zu gewinnen. Immer höre ich: Ach, das schaffe ich doch sowieso nicht. Keiner nimmt mich. Khaled nimmt mich nicht. David nimmt mich nicht …«


      Das Sofakissen traf Laura, noch bevor sie sich wegducken konnte.


      »Was erzählst du für einen Mist?«, rief Coralie und suchte das nächste Kissen.


      Laura quietschte und krümmte sich vor Lachen. Sie schaffte es nicht, den Hieben auszuweichen. »Hör auf!«


      »Das nimmst du zurück!«


      »Nie im Leben!« Laura sprang auf und flüchtete in Richtung Küche. Coralie folgte ihr, Kissen in beiden Händen. »Weil ich recht habe! Wo ist er?«


      »Wer? David?«


      Laura hing vor Lachen über dem Spülbecken. »Nein …«, keuchte sie. »Dein Plan B.«


      Coralie warf die Kissen in die Sitzecke vor dem Fenster. »Ich habe keinen. Jasmin war so gut. Verstehst du?«


      »Aber sie war nicht besser. Das Einzige, was sie draufhat, ist Selbstsicherheit. Sie hat auch keinen Plan B. Denn so sicher, wie du weißt, dass du verlierst – gewinnt sie. – Frieden?«


      Coralie nickte zerstreut. »Sie gewinnt, weil sie besser ist.«


      »Nein. Weil sie sicherer ist.«


      »Kannst du endlich mal aufhören?« Coralie nahm eine Flasche Mineralwasser aus dem Kühlschrank, schraubte sie auf und trank.


      »Nein! Hör zu. Das Geheimnis ist: Du musst es visualisieren. Mach die Augen zu. Stell dir vor: Du tanzt. Du bist die Beste. Du bist göttlich. Die letzten Töne verklingen. Du stehst da. Und Khaled sagt: Kumm wiff mi iff ju wonna liff.«


      Laura imitierte die berühmten Worte Schwarzeneggers als Terminator 2 so gut, dass Coralie sich verschluckte. Das Wasser lief ihr aufs Hemd. Kichernd nahm sie ein Handtuch und versuchte, sich abzutrocknen. Dabei fiel ihr Blick aus dem Küchenfenster in den Hof. Unten stand Asta.


      »Das ist also die weltberühmte Autowerkstatt Mansur?«


      Asta, eine Erscheinung wie aus einem seit fünfzig Jahren abgesetzten Theaterstück, ließ den Blick über die Wände und den Aston Martin schweifen. René wischte sich gerade die Motoröl-Pranken mit einem alten Lappen ab. Sein Blick wechselte ungläubig von der Frau in dem psychedelisch bedruckten Hosenanzug samt zerdrücktem Schlapphut und überdimensionaler Sonnenbrille zu dem Rolls Royce in der Einfahrt. Sogar Coralie blieb der Mund offen stehen, als sie den Wagen sah. Er sah aus, als hätte Asta mit ihm sämtliche Laternenpfähle im Umkreis von fünfzig Kilometern geküsst. Schon hatten sich die Kids vom Block, allen voran Jasper, Benjamin und Sascha, um den Wagen geschart. Keiner traute sich, ihn zu berühren. Dabei wäre das nicht schlimm gewesen, denn der Wagen hatte genug Schrammen und Beulen, und die Karosserie schien nur noch durch den Dreck zusammenzuhalten. Ein Wunder, dass in den Reifen noch Luft war. Obwohl – die Pneus gingen nach unten auseinander wie alte Fahrradschläuche.


      »Madame?« René fasste sich. Er nickte ihr zu, als bekäme er jeden Tag Besuch von leicht gerupften Paradiesvögeln, und ging über Hof. Er kniff die Augen zusammen, musterte den ramponierten Wagen und stieß einen Pfiff aus.


      Über Astas Gesicht huschte ein Lächeln. Sie musste die Reaktion kennen, die der Wagen und seine Fahrerin, vor allem aber die Kombination von beidem, auslöste. »Ich habe ihn lange nicht mehr gefahren. Er müsste vielleicht mal durchgecheckt werden.«


      »Das … ähm …« René suchte nach Worten und das passierte wirklich nicht oft. »Also, scheckheftgepflegt ist er nicht grade, oder?«


      Asta drehte sich um und verscheuchte mit einer Handbewegung die drei Plagen aus dem dritten Stock, die nun völlig ihre Scheu verloren hatten und gerade versuchten, die Beifahrertür zu öffnen. Sie wechselten auf die andere Straßenseite und steckten die Köpfe zusammen. Wahrscheinlich planten sie, wie sie das Teil in einem unbeobachteten Moment an die nächste Hauswand setzen konnten.


      »Ich neige dazu, die Dinge zu nutzen und sie mir nicht als Trophäen in vollklimatisierte Garagen zu stellen. Diesen Wagen hat mir ein britischer Diplomat Anfang der Fünfzigerjahre geschenkt. Seitdem bringt er mich durch die Jahrzehnte. Als ich noch jünger war, hatte ich auch kein Problem damit, mal einen Reifen zu wechseln.«


      René stieß einen resignierten Laut aus, als er die abgefahrenen Profile sah. »Ich möchte auf keinen Fall unhöflich wirken, aber ist das vielleicht schon eine kleine Weile her?«


      »Es wirkt nicht, es ist«, gab Asta hoheitsvoll zurück. »Auch wenn es voll und ganz der Wahrheit entspricht. Nun. Ja, also – vielleicht sollte man mal das Öl wechseln?«


      »Und die Reifen, gnädige Frau. Die müsste ich aber bestellen. Oder rundum erneuern lassen. Darf ich?«


      »Ich bitte darum, junger Mann. Vielleicht beginnen wir einfach mit dem Motoröl?«


      Coralie wusste nicht, wann jemand ihren Vater zum letzten Mal »junger Mann« genannt hatte. In ihren Augen waren Väter grundsätzlich keine jungen Männer. René ging zu dem Wagen und öffnete mit einigen Flüchen und beherzten Handgriffen die Motorhaube. Währenddessen wandte sich Asta an Coralie und zog einen Briefumschlag aus ihrer schmalen, mit türkisfarbenen Perlen bestickten Handtasche.


      »Und nun zu uns. Denn, ihr Lieben, ich mache meine kleinen Ausfahrten eigentlich nur noch, wenn gewichtige Gründe dafür vorliegen. Falls ich mich nicht sehr täusche, könnte dies einer sein. Ich fand das heute Morgen in meinem Briefkasten.«


      Sie reichte den Umschlag an Coralie. Er war schwer, offenbar war eine dicke Karte darin, und er glänzte golden und war bedruckt mit dem Logo einer der Major-Filmcompanies.


      »Woher … Woher weißt du, wo ich wohne?«


      Asta nahm die Sonnenbrille ab und sah zu Laura. Die sah zum Gulli in der Hofmitte. Sehnsüchtig. Wahrscheinlich hätte sie am liebsten auf der Stelle einen Abgang gemacht.


      »Laura?«


      »Ich hab nur gesagt, dass es niemanden gibt, der sich mit Autos besser auskennt als du! Weil dein Dad einer der Besten ist. Okay? – Er ist der Beste. Sagt man. Also, was man so hört.«


      »Wann?«


      »Auf der Party. Sie wollte wissen …«


      »Es war eine kleine Plauderei«, unterbrach Asta Lauras Rechtfertigung. »Wie man das so macht. Da erfuhr ich, dass du tatsächlich die Tochter dieses sagenumwobenen Mannes bist, der durch bloßes Handauflegen kaputte Motoren wieder zum Laufen bringt. René Mansur. Soso.«


      Wieder schaute sie sich um. Hinter ihnen knallte ein Auspuff. René hatte gerade versucht, den Wagen zu starten. Nach mehreren Versuchen gab er auf.


      »Nun, man müsste ihn vielleicht anschieben?« Asta zog sorgenvoll die schmalen, dunkel nachgezeichneten Augenbrauen nach oben. »Ich habe das Glück, dass meine Garage höher liegt als die Straße. Wenn ich also ungebremst hinausrolle, nun … also … Irgendwie springt er immer an.«


      Das ungebremste Hinaus- oder Hineinrollen schien eine schlechte Angewohnheit aller Bewohner im Tannenweg zu sein.


      »Was ist das?« Coralie wendete den Umschlag. Ihr Vorname stand darauf, mehr nicht.


      »Ach so, ja. Wenn du nicht zu den seltenen Menschen mit telepathischen Fähigkeiten gehörst, solltest du ihn vielleicht öffnen. Ich weiß nicht, was drin ist. Und ich werde es auch niemandem weitersagen. Meine Lippen sind versiegelt.«


      Natürlich wusste sie es. Asta war neugierig, aber vor allem darauf, wie Coralie auf den Inhalt reagieren würde. Sie riss das Papier auf und zog eine Einladungskarte heraus. Als Erstes grinste ihr ein rennender Casper Kendall entgegen, in der Rechten eine Pistole, in der Linken eine Handvoll glitzernder Diamanten. Hinter ihm tauchte, mit wehenden Haaren, engem Kleid und hochhackigen Pumps, seine Filmpartnerin Mia Myers auf. Auf dem Rest der Karte loderten die Flammen einer Explosion, ein paar Autoteile und böse Männer flogen durch die Luft.


      »Burning Diamonds«, las sie. Neugierig drehte sie die Karte um.


      Laura röchelte. »Ich fass es nicht … Das ist … Das ist eine Premiereneinladung zu Caspers neuem Film!« Sie riss Coralie die Karte aus der Hand und überflog den Text. »Am Donnerstag! Am Potsdamer Platz! Im Anschluss bitten wir Sie zu einem Empfang im Kaisersaal. Oh Hilfe!« Laura wedelte sich Luft mit der Einladung zu. Es hätte nicht viel gefehlt und sie hätte Uuuuuh! geschrien. »Und ich dachte, Marie erzählt Blödsinn. Hilfehilfe!«


      »Komm runter. Du musst ja nicht hin. Und ich auch nicht.«


      »Da steht aber: Freu mich, wenn du kommst, David. Oh my god! Ein Date! Sie hat ein Date!«


      »Ja, schrei es noch lauter raus.«


      Coralie schnappte sich die Karte und zerriss sie in lauter kleine Fetzen. Fassungslos starrte Laura auf die Reste, die ihre Freundin anschließend sorgfältig in den Gulli warf. René stand mittlerweile wieder vor der geöffneten Motorhaube und sah fasziniert auf den Antrieb, als hätte er den Stein von Rosette entdeckt. Um ihn herum die drei Rotzlöffel aus dem dritten Stock, Jacob kletterte gerade auf den Fahrersitz.


      Laura sah fassungslos von Asta zu Coralie. »Was … Was tust du da?«


      »Ich gehe nicht hin. Bin ich die Quoten-Idiotin?«


      Mit großen Augen wandte sich Laura an die alte Dame. »Was hat sie?«


      »Nun …«, begann Asta.


      Aber Coralie unterbrach sie. »Das Thema David ist für mich erledigt. Ich lasse mich doch nicht von ihm beleidigen und anschließend wie ein Nasenbär auf eine Filmpremiere schleppen. Uuuuuuhhh!«


      Asta sah sie ratlos an. In ihren Augen musste Coralie wohl gerade überschnappen.


      »Außerdem habe ich zu viel zu tun. Ich muss ins Studio. Ich muss an meiner Choreografie arbeiten. Ich muss …«


      Sie brach ab. Asta und Laura sahen sie schweigend an. Coralie starrte in den Gulli. Ein paar bunte Fetzen hingen noch am Rand des Kanalrohrs.


      »Na ja, ich muss noch … Ich wollte schon längst mal meinen Kleiderschrank aufräumen.«


      Schweigen.


      »Ich kann nicht. Okay? Darf man auch mal Nein sagen?«


      Laura verschränkte die Arme vor der Brust. Sie sah aus, als wäre ihr Irreversibler gerade an einem Klohäuschen zerschellt. »Ich kann nicht heißt: Ich will nicht. Du bist ja eine tolle Freundin. Hättest du mich nicht wenigstens mal fragen können?«


      »Seit wann stehst du auf Casper Kendall?«


      »Mann! Darum geht es nicht! Was hast du gegen David?«


      Asta griff in ihre Handtasche und holte einen zweiten Umschlag hervor. Wie viele von den Dingern trug sie eigentlich noch mit sich herum?


      »Das wüsste ich auch gerne«, sagte sie und reichte den Brief weiter an Laura, die ihn mit ungläubigem Staunen entgegennahm. »Er ist ein wenig verrückt und hat im Moment eine schwere Zeit.«


      Laura öffnete den Umschlag so vorsichtig, als befände sich in ihm eine Anweisung der Bank of England über eine Million Pfund. »Aber … die ist doch für dich, Asta?«


      »Ja, mein Liebes. Wenn Coralie nicht will, dann gehen wir beide eben gemeinsam.«


      Ein ohrenbetäubender Knall ertönte – und ließ alle zusammenfahren. René saß hinterm Steuer, Jacob auf der Rückbank. René jagte den Motor im Leerlauf hoch.


      »Und?«, rief Asta. »Ist er nicht großartig in Schuss?«


      René zog den Schlüssel ab und stieg aus. »Die Zündkerzen müssen gewechselt werden. Und noch so einiges andere, aber dafür müssten Sie ihn mir für ein paar Tage dalassen.«


      »Oh. Das geht leider nicht. Also nicht heute. Nächste Woche vielleicht?«


      René nickte. »Dann mache ich aber wenigstens eine Schnellreinigung. Haben Sie noch ein paar Minuten Zeit?«


      »Aber natürlich.«


      Coralie zwang sich zu einem Lächeln. »Wir haben zwar keinen Kräutertee und keine Haferkekse – aber darf ich dir einen Kaffee anbieten?«


      »Wie überaus freundlich von dir, mein Kind.« So schnell, wie Asta ihr ins Haus folgte, sah es ja fast so aus, als hätte sie darauf gewartet.


      Marion hatte sich mit der Buchhaltung an den Küchentisch gesetzt. Als Coralie ihr erklärte, wer diese ungewöhnliche Frau war, die da hereingeweht kam, als wäre sie aus einem Luftschiff gefallen, räumte sie die Ordner schnell zur Seite. »Asta Sander! Sind Sie die Asta Sander?«


      »Nun, ich weiß nicht, wen Sie sich unter der Asta Sander vorstellen …« Ihr Besuch nahm den Schlapphut ab und wedelte sich damit etwas Luft zu.


      »Haben Sie nicht gemeinsam mit Franco Nero in Römische Nächte gespielt? Und mit Marcello Mastroianni in Heißes Pflaster Neapel?«


      »Ja, es war die große Zeit von Cinecitta und noch schrecklicheren Filmtiteln. Aber das ist lange her. Da haben Sie doch noch in den Windeln gelegen!«


      Marion schob ihr einen Stuhl hin. Ihre Augen leuchteten. »Ja, aber die Filme liefen ja auch im Fernsehen. Ich habe sie geliebt.«


      Asta setzte sich. Ein ganz klein wenig eitel war sie also doch. Die Freude, erkannt worden zu sein, huschte über ihr Gesicht. Coralie holte den Kaffee aus dem Schrank, Laura bereitete die Maschine vor. Dabei zwinkerten sie sich verschwörerisch zu.


      »Ich wusste es!«, flüsterte Laura. »Irgendwo habe ich diesen Namen schon mal gehört.«


      »Wahrscheinlich im Radio in der Rubrik ›Leben sie noch?‹« Astas Ohren waren definitiv besser in Schuss als ihr Auto. »Aber lassen wir die Vergangenheit ruhen.«


      »Waren Sie nicht mal mit Vittorio de Sica …«


      »Nein. Nein! Alles nur Gerüchte!«


      »Aber …« Marions Augen leuchteten. Coralie hatte gar nicht gewusst, dass ihre Mutter ein leidenschaftlicher Fan von italienischen Schwarz-Weiß-Filmen war. »Was war denn dran an der Geschichte von Audrey Hepburn und Gregory Peck?«


      »Gregory war ein Gentleman. In jeder Lebenslage. Weshalb es auch absolut nichts über ihn zu erzählen gibt.« Das vergnügte Leuchten in Astas Augen straften diese Aussage Lügen.


      Marion rutschte näher zu Asta. »Waren Sie denn auch bei den Dreharbeiten zu Ein Herz und eine Krone dabei?«


      »Ich habe sogar mitgespielt!«


      »Nein!«


      »Doch! Ich war eine der amerikanischen Journalistinnen ganz am Ende bei der Pressekonferenz – die übrigens fast eins zu eins in Notting Hill wieder auftauchte. – Den Film kennt ihr aber?« Sie drehte sich zu Coralie und Laura um.


      Coralie nickte eifrig, hatte aber nur eine vage Ahnung, wovon die beiden da eigentlich redeten. Notting Hill – war das nicht eine dieser Schmonzetten aus dem Klassiker-Regal der Videothek, dem man sich nur in höchster Verzweiflung näherte, wenn einem ganz rührselig war?


      »Notting Hill?«, antwortete Marion mit einem kleinen Kieksen in der Stimme. »Mit Hugh Grant und Julia Roberts? Kennen Sie die etwa auch?«


      »Nur flüchtig, wirklich nur flüchtig. Diese vielen neuen Remakes und diese jungen Nachwuchsstars …« Ein Knall, dieses Mal aus der Garage, erinnerte Asta daran, warum sie hier war. »Oh, das klingt aber gar nicht gut.«


      »Mein Mann bringt alles wieder zum Laufen. Machen Sie sich keine Sorgen.«


      Coralie schaltete die Kaffeemaschine an und holte vier Becher aus dem Regal.


      »Ihr Mann …« Asta warf einen Blick durchs Küchenfenster in den Hof. »Seit wann hat er diese Werkstatt schon?«


      »Seit sechs Jahren. Davor war er festangestellt als Mechaniker in einer großen Werkstatt in Halensee. Aber er war im Herzen immer ein Schrauber.«


      »Immer?«


      Marion stand auf und nahm eine Dose mit Zuckerwürfeln aus dem Küchenschrank. »Immer.«


      Irritiert sah Coralie zu ihrer Mutter. Es hörte sich so an, als ob sie das Gespräch sehr plötzlich beenden wollte.


      »War Papa nicht auch mal bei ein paar ganz großen Rennen dabei?«, fragte Coralie. Die alten Heldensagen. Immer hatte sie die Augen verdreht und davon nichts hören wollen. Auf einmal kamen sie ihr aber sehr interessant vor.


      »Schon möglich.« Ihre Mutter stellte die Büchse auf den Tisch, suchte dann nach Milch im Kühlschrank und tat dabei so, als ob sie sich sehr konzentrieren müsste.


      »Welche Rennen denn?«, fragte Asta.


      »Unwichtig. Ich hab’s vergessen.«


      Coralie wunderte sich. Seit wann war etwas, das mit schnellen Autos zu tun hatte, unwichtig? »Woher kennen Sie meine Tochter eigentlich?«


      »Wir begegnen uns jeden Morgen in aller Herrgottsfrühe. Glauben Sie mir, im Alter wird man nur deshalb einsam, weil man entgegen all seiner Gewohnheiten zum Frühaufsteher wird. Zu den Zeiten, zu denen ich heute aufstehe, bin ich in meinen guten Jahren gerade mal ins Bett gefallen. – Oh danke, meine Liebe. Keine Milch, die vertrage ich nicht mehr so gut. Gegen was man alles Intoleranzen entwickelt …«


      Asta nahm die Tasse von Marion entgegen. Coralie schob ihr die Zuckerdose zu und nahm, gemeinsam mit Laura, am Tisch Platz. Die Kaffeemaschine gurgelte die letzten Tropfen Wasser auf den Filter. Marion blieb stehen. Sie nahm die Ordner unter den Arm und sah aus, als ob sie sich gar nicht weiter in das Gespräch einmischen wollte. Vielleicht fürchtete sie auch nur, dass die Rede noch einmal auf Renés Vergangenheit kommen könnte.


      »Ich gehe ins Wohnzimmer. Es tut mir leid, aber der Papierkram macht sich leider nicht von alleine.«


      »Sie haben viel zu tun, nicht wahr?«, fragte Asta.


      Marion nickte. Die steile Sorgenfalte zwischen ihren Augenbrauen grub sich wieder ein. »Viel Arbeit, wenig Geld. Zu uns kommen leider nur selten reiche Leute mit ihren Luxusschlitten. Wir sind eher für die da, die im Stall ihres Großvaters beim Ausmisten plötzlich auf einen Haufen verrostetes Blech stoßen und davon träumen, dass da eines Tages ein Oldtimer draus werden könnte.«


      Asta lächelte. »Dann retten Sie also Träume.«


      Draußen knallte es wieder. Marion fuhr sich mit der Hand über die Stirn. »Ja, das stimmt. Das haben Sie schön gesagt. Wir retten Träume.«


      Sie ging hinaus.


      Asta wandte sich an Coralie. »Nun«, sagte sie. »Ich glaube, da habe ich mit deiner Mutter etwas gemeinsam.«
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      Coralie pustete in ihren Kaffee. Was meinte Asta mit dieser Andeutung? Die alte Dame rührte in ihrer Tasse herum und ließ ihr Gegenüber nicht aus den Augen. Laura tat so, als wäre sie unsichtbar. Das konnte sie gut. Einfach so tun, als wäre man nicht da, und dabei alles Wichtige mitkriegen.


      »Was ist los mit dir, mein Kind?«


      »Ich weiß nicht?« Coralie zuckte mit den Schultern. »Es ist alles okay.«


      »Warum reagierst du dann so gereizt, wenn David dir eine wirklich nett gemeinte Einladung schickt, die dich zu nichts verpflichtet?«


      »Außer zum Hingehen.«


      »Magst du keine Filme?«


      »Doch. – Uuuuuuuh!«


      Laura und Asta zuckten wieder zusammen.


      »Tschuldigung. Ist mir nur so rausgerutscht. – Er hält mich für eine Idiotin. Haben Sie das schon vergessen?«


      Asta schüttelte den Kopf. Ihre Glasperlenketten klickerten leise. »Das hat er doch nicht so gemeint. So was rutscht einfach mal heraus, wenn man sich darüber ärgert, dass Dinge nicht funktionieren.«


      »Ich bin aber kein Ding!«


      »Dass etwas nicht passiert, wofür man bezahlt hat. Das meine ich. – Ist sie immer so spitzfindig?« Die Frage ging an Laura.


      »Schlimmer«, antwortete die beste aller Freundinnen.


      »Nun, es liegt mir fern, hier eine Lanze für David zu brechen. Er ist ein Einzelkind, verwöhnt, aus reichem Haus, aber er musste früh lernen, echte Anteilnahme von falscher Schmeichelei zu unterscheiden. Dazu kommt, dass er sich einen Beruf ausgesucht hat, in dem man mit vierzehn erwachsen sein muss. Und dass ihm ausgerechnet jetzt, wo er auf dem Weg ist, seinen Traum zu leben, ein Riegel vorgeschoben wird.«


      »Wenn er so erwachsen ist, wird er schon Wege finden.«


      »Wir reden vom Rennfahren. David hat das Angebot, als einer von zwölf Kandidaten weltweit am Racing Challenge Cup teilzunehmen. Das ist eine Art Ausbildung zum Formel-1-Fahrer, und allein ausgewählt zu werden, ist eine Ehre.«


      »Das freut mich aber sehr für ihn«, sagte Coralie in einem Ton, mit dem sie auch ein umgefallenes Straßenschild kommentieren könnte.


      »Allerdings, er ist auch ein junger Mann, der eben viel zu früh Verantwortung tragen –«


      »Asta.« Coralie stellte die Tasse so heftig ab, dass ein Teil Kaffee überschwappte. »Was willst du? Mich mit ihm verkuppeln? Hast du nicht mitbekommen, dass wir uns so gern mögen wie ein Schneemann die Mikrowelle?«


      »Was?«, fragte Laura und kam nicht mehr ganz mit. »Also du magst ihn und er schmilzt dahin? Das sind ja ganz neue Entwicklungen!«


      »Du bist die Erste, die es erfährt, wenn irgendetwas in diese Richtung eintreten sollte. Aber ich kann euch beruhigen. David und mich verbindet eine tiefe, solide, durch nichts zu erschütternde Abneigung.«


      »Hm, ja.« Asta nickte. »Ich hatte schon das Gefühl, dass ihr beide … nun, einiges gemeinsam habt.«


      »Ich denke, wir halten uns gegenseitig für Idioten. Da müssen wir nicht auch noch über Nuancen reden.«


      »Gut, gut.« Die Glasperlen klackerten wieder. »Aber im Grunde genommen ist die Einladung doch so eine Art Waffenstillstandsangebot. Oder?«


      Coralie stützte sich auf ihre Unterarme und beugte sich vor, um Asta ein Stück näher zu kommen. »Was genau habt ihr beide euch ausgedacht?«


      Asta hielt Coralies Blick stand. So lange, bis sie mit einem abgrundtiefen Seufzer zur Decke schaute und die Hände hob. »Okay. Ich bin geschlagen. Dir kann man aber auch nichts vormachen.«


      »Raus mit der Sprache.«


      »Die Einladung könnte Davids letzte Rettung sein.«


      »Wie das?«, fragte Coralie verblüfft. Ihre Vermutung war ein Schuss ins Blaue gewesen. Dass er ins Schwarze getroffen hatte, enttäuschte sie mehr, als sie zugeben wollte.


      »Du machst einen so soliden, netten Eindruck.«


      Laura wollte losprusten. Ein wütender Blick von Coralie ließ sie zur Salzsäule erstarren.


      »Du bist anders als die Mädchen, die um David herumschwirren und sich in seinem Glanz sonnen wollen.«


      »In … ähm … welchem Glanz bitte?«


      »Keine Spitzfindigkeiten jetzt, ja? Lass es mich versuchen zu erklären. Du bist jemand, der ehrlich und offen ist und auf all das Tschingerassabumm dieser Familie nicht hereinfällt. Das Geld, der verblichene Ruhm, die immer noch einflussreichen Freunde, die Prominenten, das verdreht vielen den Kopf.«


      »Mir nicht«, sagte Laura. »Und ich finde David cool. Könnte ich nicht irgendwie behilflich sein?«


      Coralie wollte den Mund aufmachen und Laura deutlich sagen, was sie davon hielt, wenn sie ihr so plötzlich in den Rücken fiel, aber Asta wehrte bereits mit einem lächelnden Kopfschütteln ab.


      »Sosehr ich dein Angebot schätze, meine kleine Laura, und so sympathisch du mir in deiner etwas eigenwilligen Art bist – du bist nicht das, was wir brauchen.«


      Coralie begriff nicht ganz. Sie wurde offenbar gebraucht, weil sie eine solide, nette Idiotin war.


      »David ist enttäuscht. Lange hat er versucht, sich durch eigene Leistung von dem großen Namen seines Vaters abzugrenzen. Er hat sich durchgebissen, auf viel verzichtet. Aber er bekam nie eine Anerkennung dafür. Im Gegenteil. Du willst Rennfahrer werden? Niemals! Du bist verrückt! Willst du auch im Rollstuhl enden? – So gingen die Diskussionen in diesem Hause von früh bis spät. Die Enttäuschungen auf beiden Seiten wuchsen. Der Vater begriff nicht, warum sein eigener Sohn seinen Warnungen keinen Gehör schenkte. Er meinte es doch nur gut! Und der Sohn spürte kein Vertrauen. Nicht in seine Fähigkeiten, nicht in seine Begabungen und erst recht nicht in seine einzige, große Leidenschaft, seinen ganz großen Traum: Formel-1- Pilot zu werden.«


      Coralie schwieg. Für einen Moment glitten ihre Gedanken zu ihren eigenen Eltern. Okay, sie hatte oft heimlich geflucht und geglaubt, mehr Steine als ihr könnten einem nicht in den Weg gelegt werden. Doch wenn sie es recht bedachte: Ihre Eltern hatten ihr immer ihren Traum gelassen. Und als es daran ging, ihn endlich zu verwirklichen, hatten sie sie unterstützt, so gut sie es eben konnten. Vielleicht würden sie nie ganz verstehen, was ihre Tochter antrieb. Aber sie hatten Vertrauen in sie. Und in ihre Kraft, schwere Wege meistern zu können. Das war schon mal eine ganze Menge. Mehr als dieser reiche, verwöhnte David hatte.


      »So wuchsen Trotz und Verständnislosigkeit auf beiden Seiten. David schlug über die Stränge. Vernachlässigte sein Training. Versäumte Treffen mit Sponsoren. Zog nächtelang um die Häuser. Und sein Vater kommentierte das mit: Siehst du, ich hab es doch gleich gesagt. Doch dann fuhr David eine grandiose Qualifikation. Und hat die Chance auf die Teilnahme am Racing Challenge Cup.«


      »Offensichtlich so was wie dein Workshop bei Khaled«, kommentierte Laura unnötigerweise.


      »Nun, wir sprechen allerdings von einer Größenordnung von 120000 Euro.«


      »Was?«, japste Coralie. »Braucht er ein Lenkrad aus Platin?«


      »Das ist fast noch geschenkt, habe ich mir sagen lassen. Allein der Rennwagen, der ihm quasi an und um den Leib gegossen wird, kostet schon ein paar Hunderttausend. Die Versicherung. Die Gebühren. Die Miete, wenn man mal eben den Nürburg- oder den Hockenheimring für ein paar Trainingstage bucht. Das Team: ein Dutzend Leute, nur für dich. Die Computer. Die Kameras. Die Ärzte. Der ganze Rennzirkus eben, den sich andere für Millionen erkaufen. Den hat er für ein Jahr. Es ist die Ausbildung zum Formel-1-Rennfahrer.«


      »Por… no … polynormativ krass«, murmelte Laura. »Hobbys gibt’s …«


      »Entschuldigung«, schaltete sich Coralie ein, die ihre Rolle in diesem Spiel immer noch nicht verstehen konnte. »Was hab ich damit zu tun?«


      Asta holte tief Luft. »Ich bin ehrlich, Coralie. Also verzeih mir, wenn das, was ich jetzt sage, hart klingen sollte. Jasmin ist in Thomas Rumers Augen ein rotes Tuch.«


      »Ach ja?«, fragte Laura so erstaunt, als hätte man ihr gerade erzählt, dass Bugs Bunny kleine weiße Kaninchen fraß.


      »David will seinem Vater beweisen, dass er es wert ist, Vertrauen in ihn zu setzen.«


      Endlich kapierte Coralie. »Und deshalb soll ich ihm als braves, nettes Mädchen vorgeführt werden? Um zu zeigen, dass David plötzlich auf graue Mäuse steht?«


      »Aber, Kind, so habe ich das doch gar nicht …«


      »Aber so klingt es und so ist es!« Coralie sprang auf. »Asta, ich glaube, es ist besser, wenn wir die Unterhaltung nicht weiter fortsetzen. Ich mache solche dummen Spielchen nicht mit. Egal, wer von beiden sich das ausgedacht hat.«


      »David nicht!«


      »Dann du? Jetzt enttäuschst du mich aber. Glaubst du wirklich, ich tue so, als wäre ich in David verschossen? Und er? Zwingt sich, das Gleiche zu tun? Wofür? Damit er sich bei seinem Vater einschleimen kann? Ist das abgefuckt! Ich glaube es nicht!«


      »Mädchen, Mädchen!« Entsetzt hob Asta die Hände. »Du hast das völlig falsch verstanden! Ich bin die Intrigantin, sonst niemand! Ich hatte die Idee, dass David dich fragen könnte. Ich habe ihn geradezu überrumpelt damit.«


      Auch das noch, dachte Coralie. Das wird ja immer peinlicher. Wer weiß, mit welchem Kräutertee sie ihn dazu gebracht hat, einzuwilligen.


      »Du bist so anders«, fuhr Asta fort.


      »So dämlich, meinst du«, korrigierte Coralie.


      »Nein! Jetzt hör doch endlich mal auf, dein Licht dauernd unter den Scheffel zu stellen. David hatte ein Problem. Er wollte eben nicht mit Jasmin hin, die hat ihn aber quasi schon fest eingeplant. Da habe ich … nun ja, ganz kurz am Gartenzaun in ihrer Gegenwart gesagt, er hätte doch schon meiner entzückenden kleinen Nichte versprochen, mit ihr hinzugehen.«


      Schweigen. Schließlich fragte Coralie, ungläubig, als ob sie sich verhört hätte: »Nichte? Welche Nichte?«


      »Es tut mir so leid! Das hätte ich nie tun dürfen. Es ist mir einfach so herausgerutscht. Wie sonst hätte ich denn deine Anwesenheit bei mir erklären sollen?«


      »Vielleicht mit der Wahrheit? Dass ich die Zeitungsausträgerin in seinem Ghetto bin?«


      Laura räusperte sich. »Ähm … Er weiß nicht, wer du bist?«


      Ratlos setzte Coralie sich wieder hin.


      »Oh.« Asta nutzte den kurzen Moment stiller Bestürzung, um einen Schluck Kaffee zu trinken. »Ich glaube, das hat er nicht mitbekommen. Er hat dich ja immer nur bei mir gesehen und sich wahrscheinlich gedacht, wir zwei gehören zusammen. Egal. Es war mein Fehler. Und glaube mir, selbst wenn er es wüsste, würde es ihm nichts ausmachen.«


      »Bist du dir da so sicher?«


      »Ja«, beantwortete Asta Coralies Frage mit fester Stimme. »Absolut. Das ist ihm völlig egal. Ihn belastet etwas anderes. Er glaubt, du bist aus irgendeinem Grund sauer auf ihn, weil du ihn für einen reichen, eingebildeten Schnösel hältst.«


      »Oooch. Das ist doch gar nicht wahr«, widersprach Coralie scheinheilig.


      »Doch, das tust du. Ich kann verstehen, dass du dich über ihn geärgert hast. Aber David ist anders. Ich kenne ihn von Kindesbeinen an. Ich bin fast eine Art Großmutter für ihn.«


      »Kann es sein, dass du mit deinen pseudo-verwandtschaftlichen Beziehungen ein bisschen verschwenderisch umgehst?«


      Asta schlug die Augen nieder. Sie schob ihre Tasse von sich, und für einen kurzen Moment sah es so aus, als ob sie aufstehen und gehen würde. Coralie hätte den letzten Satz gerne zurückgenommen. Nicht, weil er in ihren Augen nicht stimmte. Sondern weil sie damit etwas in Astas Herzen getroffen haben musste, das wehtat.


      »Ich bin eine alte, einsame Frau.« Asta hob die Hand, als ob sie Wiederspruch schon im Ansatz ablehnen würde. »Ich habe kaum noch Freunde in meinem Alter, die meisten sind schon tot. Und neue lernt man nicht mehr kennen. Oder man fürchtet sich vor Verbindlichkeit, denn wie ist man selbst noch dazu in der Lage? Wenn man jung ist, sind Beziehungen nicht die Welt. Sie kommen und gehen. In meinem Alter gehen sie eigentlich nur noch.«


      Laura sah zu Boden. Auch Coralie biss sich auf die Lippen. Sie war zu hart zu Asta gewesen. Sie hatte ja noch nicht mal eine Ahnung, wie es war, zwanzig zu sein. Schon dieses Alter kam ihr unendlich erwachsen und spießig vor. Siebzig, das lag jenseits ihrer Vorstellungskraft.


      »Wir werden niemals Freunde sein«, fuhr Asta fort. »Das geht einfach nicht. Aber ich mag dich, und so zimmere ich mir ein Verwandtschaftsverhältnis zurecht, das ich einordnen kann. Eine Nichte darf man gernhaben, ohne etwas zu erklären oder zu verlangen. Und so ist es mir herausgerutscht. Es tut mir leid. Wenn du willst, gehe ich zu David und stelle das klar. Selbstverständlich akzeptiere ich auch, dass du nicht mit ihm ins Kino gehen willst. Es war eingebildet von mir, einfach etwas über deinen Kopf hinweg zu entscheiden. Es wird nicht wieder vorkommen.«


      Coralie räusperte sich. Asta tat ihr leid. Wie einsam musste diese Frau sein, wenn die einzige Abwechslung ein kleines Gespräch mit der Zeitungsbotin war. »Schon gut. Entschuldigung angenommen. Abgesehen davon leben meine Tanten und Großtanten alle irgendwo im Saarland und im Elsass. Ich bin also hierzulande etwas unterversorgt.«


      »Ach, Kind.« Asta streckte den Arm aus und tätschelte Coralies Hand. »Frieden?«


      »Frieden.«


      Laura griff nach der Milchtüte und schenkte sich nach. »Wenn du nicht mit den Rumers verwandt bist, woher kommt dann diese enge Bindung zu David?«


      Asta seufzte. »Die Geschichte unserer beiden Häuser ist etwas kompliziert. Ich werde sie euch erzählen, aber nicht heute. – Ein anderes Mal!« Sie lachte, als sie Lauras enttäuschtes Gesicht sah. Dann wurde sie wieder ernst. »Es ist also dein letztes Wort, Coralie? Du wirst nicht mitkommen?«


      »Du hast meine Antwort. Sie liegt im Gulli.«


      »Gut.« Asta stand auf. »Es ist seit einiger Zeit schon verdächtig ruhig da unten. Ich werde mal nach meinem Wagen sehen. Falls du deine Meinung änderst – ich bin gerne bereit, meinen Platz zur Verfügung zu stellen. Liebe Laura, so gerne ich an deiner Seite im Triumph eingezogen wäre – ich glaube, der Abend würde dir mit deiner Freundin doch viel besser gefallen.«


      »Ich – was … darf mit Coco … Du schenkst uns deine Einladung?« Laura griff Coralie am Arm. »Komm mit! Bitte! Lass mich nicht allein! Stell dir Marie und den Chor der Uuuuuh-Sisters vor! Tu es für mich. Bitte!«


      Coralie seufzte. »Okay. Ich gehe mit dir. Aber auf keinen Fall mit David!«


      »Das«, antwortete Asta mit einem feinen Lächeln, »nennt man einen Kompromiss.«
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      Der Donnerstag kam schneller, als Coralie erwartet hatte. Bis dahin hatte sie die Entscheidung, was sie anziehen sollte, jeden Abend auf den nächsten Tag verlegt. Doch wenn sie um drei Uhr morgens vor ihrem Kleiderschrank stand, hatte sie erst recht keine Idee.


      Bis es so weit war, wurde sie im Grunewald jeden Morgen nach getaner Arbeit von einem anderen Klassiker der Popmusik empfangen. Mal war es Cat Stevens Morning has broken, was ihr um diese Uhrzeit noch nicht mal 50 Cent entlockte, mal Harpos Movie Star. Die Ohrwürmer verfolgten sie den ganzen Tag.


      Laura war kaum noch zu ertragen. Die Vorstellung, Casper Kendall vielleicht persönlich gegenüberzustehen oder zumindest so nahe an ihn heranzukommen, um ein akzeptables Handy-Foto zu machen, ließ sie innerhalb kürzester Zeit zum inoffiziellen Mitglied der Uuuuuuh-Combo werden. In der Schule konnte sie natürlich ihren Mund nicht halten und verplapperte sich.


      »Ihr geht auch zur Premiere?«, fragte Marie nervös. Wahrscheinlich hatte sie Angst, Laura würde sich als Urmel aus dem Eis kostümieren und an ihre Fersen heften.


      »Klar«, erwiderte Laura. »Und zur Party hinterher.«


      »Ach. Woher habt ihr denn die Einladung?«


      »Von Cocos Freund.«


      Alle Augen richteten sich auf Coralie, die in diesem Moment am liebsten im Erdboden verschwunden wäre. »David ist nicht mein Freund«, zischte sie.


      »Dann von mir aus meiner!«, widersprach Laura. »Also, wir gehen nicht miteinander, das heißt, eigentlich wären wir ja zusammen, aber nur hingegangen, also nicht gegangen, nur ins Kino, ist das kompliziert … Also, er ist cool. Sein Dad ist ein ehemaliger Rennfahrer. Thomas Rumer.«


      »Rumer?«, fragte eine Stimme hinter ihnen.


      Laura riss die Augen auf und wagte nicht, sich umzudrehen. Sie standen am Fuß der Schultreppe und in wenigen Minuten würde die große Pause vorüber sein. In den vergangenen Tagen war es Laura gelungen, immer dann in der einen Ecke des Pausenhofes zu sein, wenn Jimi in der anderen auftauchte.


      »Tom Rumer war der coolste Formel-1-Fahrer der Welt«, fuhr Jimi fort. »Woher kennt ihr ihn?«


      »Ich trage Zeitungen in seinem Wohnviertel aus«, antwortete Coralie, bevor Laura wieder Blödsinn erzählte. »Daher.«


      Jimi war einen Kopf größer als Laura, und im Gegensatz zu ihrer Freundin hatte Coralie kein Problem, mit ihm zu reden. Marie und ihre Planeten rotteten sich noch enger um sie zusammen, um kein Wort zu verpassen. Laura stand immer noch da wie schockgefroren. Jimi in der Ferne – und sie kam aus dem Anhimmeln nicht mehr heraus. Jimi in der Nähe – Salzsäule. Er schien das nicht zu bemerken und stellte sich sogar wie unabsichtlich neben Laura, die mit weit aufgerissenen Augen Coralie anstarrte – was Jimi glücklicherweise nicht bemerkte, denn es sah ausgesprochen dämlich aus.


      »Es war vor zehn Jahren, die spannendste Formel 1 überhaupt.« Er schraubte eine Wasserflasche auf und trank einen Schluck. Coralie fiel auf, dass Laura sogar sein kleines Muttermal am Unterarm in ihrer Comicfigur verewigt hatte. Ein cooler Typ, in den sie sich verguckt hatte. Schade, dass sie keinen einzigen Ton über die Lippen brachte, geschweige denn den Kopf wenden und ihn wenigstens mal ansehen konnte.


      »Bis drei Rennen vor Schluss war noch alles offen. Alonso, Hamilton, Raikkönen und Rumer, Kopf an Kopf.« Jimi schraubte die Flasche wieder zu und warf sie von einer in die andere Hand. »Großer Preis von Singapur. Einundsechzig Runden, über dreihundert Kilometer. Alonso geht in Führung«, zack, die Flasche schoss vor, »muss dann als erster Fahrer einen Boxenstopp machen.« Flasche zurück. »Rumer nutzt die Zeit und fährt einen so großen Abstand heraus, dass er auch nach seinem Stopp noch in Führung geht. Beim zweiten passiert es. Fuhr Rumer zu früh los? Oder hat ein Mechaniker geschlampt?« Er zielte mit der Flasche auf die Mädchen, wie unabsichtlich zum Schluss auf Laura. Aber die reagierte nicht. »Jedenfalls tropft Benzin auf den Auspuff, Rumer fährt los, das Auto fängt Feuer, Schock, Panik, er überschlägt sich, landet fast in der Tribüne.«


      Atemloses Schweigen. Jimi ließ die Wasserflasche wieder in der weiten Tasche seiner Hose verschwinden.


      »Und?«, piepste Laura schließlich und wagte es endlich, sich zu ihm umzudrehen.


      Jimi zuckte bedauernd mit den Schultern. »Er erlitt nur leichte Verbrennungen. Aber er hat sich die Wirbelsäule gebrochen. Er wird nie wieder gehen können.«


      »Oh nein! Wie furchtbar!« In allen Gesichtern stand ehrliches Mitgefühl.


      »Und sein Sohn ist jetzt dein Freund?«, fragte Marie. »Du gehst mit David Rumer? Wow!«


      Jimis Gesicht verschloss sich.


      Laura bemerkte das, aber es war zu spät. »Nein! Er ist ein Freund, nicht mein Freund.«


      »Und trotzdem lädt er dich auf die Filmpremiere von Burning Diamonds ein?« Marie ignorierte Lauras Verlegenheit oder, noch schlimmer, bemerkte sie gar nicht. »Und will anschließend mit dir auf die Party gehen? Da geht doch was!« Sie grinste schelmisch.


      Laura wurde puterrot, aber bevor sie den Mund aufmachen konnte, verabschiedete sich Jimi mit einem knappen Kopfnicken. »Na dann, viel Spaß. Ich schau mir lieber den neuen Tarantino an.«


      Weg war er. Laura blieb vor Entsetzen der Mund offen stehen.


      Coralie wandte sich an Marie. »Sag mal, hast du sie noch alle?«


      »Aber …« Marie drehte sich hilflos zu Laura um. »Du hast doch eben selbst gesagt …«


      »Gar nichts hab ich gesagt!« Laura stürmte die Treppe hoch. Leider nicht, um Jimi nachzulaufen, sondern in die andere Richtung, zu den Toiletten.


      »Oh, Mist. Hab ich was falsch gemacht?« In Maries Gesicht stand ehrliches Bedauern geschrieben.


      Ihre Freundinnen aber platzten schon fast, ganz so, als würde ihnen das nächste Uuuuh in der Kehle stecken bleiben.


      »Gut gemacht.« Coralie nickte ihr zu. »Du checkst gar nichts, was?«


      Marie zuckte hilflos mit den Schultern. »Bei Laura blickt doch schon lange keiner mehr durch. Man denkt, sie sitzt auf einem anderen Stern, und kaum interessiert man sich mal für sie, springt sie einem an die Kehle.«


      Die Klingel schrillte. Coralie seufzte und gab es auf. Entweder war Marie einfach nur doof, oder sie kapierte wirklich nicht, dass sie beziehungsmäßig gerade ein mittleres Erdbeben ausgelöst hatte. Sofern man bei dem Slalom, den die Laura und Jimi aufführten, überhaupt von so etwas wie einer Beziehung reden konnte. Es war wohl eher ein sehr gekonntes Aus-dem-Weg-Gehen.


      Coralie fand Laura auf dem Mädchenklo. Obwohl beide Kabinen besetzt waren, erkannte sie die richtige an Lauras Schluchzen.


      »Hey«, sagte sie und klopfte leise an die Tür. »Das ist doch keine Katastrophe. Geh zu ihm und klär das auf.«


      »Wie denn?«, schniefte Laura. »Da ist doch nichts zwischen uns und nach diesem Spruch von Marie wird auch nie was sein. Nie!«


      »Das war ein Missverständnis. Und Jimi hat das auch genau verstanden.«


      »Und geht lieber in den neusten Tarantino! Das war doch eine deutliche Ansage!« Coralie hörte, dass Laura Papier von der Rolle riss und sich schneuzte, als wäre sie ein Walross.


      »Dann geh doch mit ihm!«


      »Nein! Wie denn?«


      »Vielleicht mal fragen?«


      Aus dem Klo kam ein wütendes Aufheulen.


      »Du kannst es auch als Manga zeichnen. Jimi, Tarantino und du, eine riesige Kinoleinwand zwischen Pluto und Mars.«


      »Nein! Nie! Das ist alles so peinlich!«


      In der Kabine nebenan wurde die Spülung gezogen, die Tür ging auf und ein Mädchen kam heraus.


      »Geht’s eigentlich noch komplizierter?«, fragte es und ging zum Waschbecken. Es musste eine aus der achten, höchstens neunten Klasse sein, und kam Coralie das Mädchen irgendwie bekannt vor.


      »Ich kann nicht!«, motzte Laura. »Ich kann ihm nie wieder begegnen. Ist das peinlich! Was soll ich denn machen?«


      »Die Schule wechseln?«, fragte das Mädchen und wusch sich die Hände.


      Wütend fuhr Coralie herum. »Hat irgendjemand nach deiner Meinung gefragt?«


      »Nö. Aber mein Bruder wird schon wissen, warum er sie wegen Tarantino sitzen lässt. Heulsuse.«


      In Lauras Kabine fiel irgendetwas zu Boden. Ihre Schultasche, die Jacke, vielleicht sie selbst. Sekundenohnmacht. Coralie schnappte nach Luft.


      »Du meinst … Du bist Jimis Schwester?«


      »Ja.« Das Mädchen zupfte ein Papierhandtuch aus dem Spender. Es hatte schulterlange rabenschwarze Locken und denselben Bronzeton der Haut wie Jimi. »Ich bin Mel. Melanie. Wer ist denn da drin?« Sie wies beim Abtrocknen mit dem Kopf in Richtung Toilettentür. »Doch nicht etwa eine von den Dutzenden, die ihm hinterherlaufen? Dann gute Nacht.«


      In Lauras Klo war es totenstill. Coralie schluckte. Das war die größte Katastrophe seit dem Untergang der Titanic. Zumindest für Laura.


      »Also … Ich wäre dir sehr dankbar, wenn du das, was du gerade gehört hast, für dich behalten könntest.«


      Mel knüllte das Papier zusammen und warf es in den Eimer. »Wieso? Ist doch lustig. Nun sag schon: Wer ist denn da drin? Nur, damit mein Bruderherz nicht durcheinanderkommt.«


      Es war immer noch still in Lauras Klo. Hatte sie sich ertränkt?


      Vorsichtig klopfte Coralie. »Machst du bitte auf? Die Pause ist gleich rum.«


      »Ich sterbe. Jetzt.«


      Gott sei Dank, Laura lebte und hing nicht, vom Blitz getroffen, quer über der Kloschüssel. Coralie schoss einen giftigen Blick zu Mel.


      Die blieb völlig unbeeindruckt an der Tür stehen. »Sterben auf dem Mädchenklo ist seit Harry Potter so was von out.«


      Coralie fragte sich, seit wann die Gören aus den unteren Klassen sich den Älteren gegenüber so einen Ton erlaubten. Bisher hatten sie immer gekichert und gestottert, wenn man sie mal unvermeidlicherweise ansprechen musste.


      »Hör zu. Magst du Casper Kendall?«, fragte sie.


      Mel riss die Augen auf. »Meinst du den Casper Kendall?«


      »Gibt es mehrere?«


      »Warum?«


      »Weil wir dir, wenn du die Klappe hältst, heute Abend ein Autogramm von ihm mitbringen.«


      Sie konnte sehen, wie es hinter Mels Stirn arbeitete. »Aber mit meinem Namen?«


      »Klar.«


      »Und mit Mel, I love you drauf?«


      »Ähm … mit was?«


      »Mel, I love you.«


      »Also ich weiß nicht …«


      Das Mädchen verschränkte angriffslustig die Arme. »Mel, I love you muss draufstehen. Und hope to see you again.«


      »Sag mal, haben sie dir ins Hirn …«


      »Entweder, oder. Entweder das Autogramm, oder Jimi erfährt alles, was deine Freundin da grade ins Abwasser geheult hat.«


      Hinter Coralies Rücken drehte sich der Riegel und die Tür wurde aufgerissen. Laura stürmte heraus, direkt auf Mel zu.


      »Du elende kleine Schlampe! Wenn du auch nur ein Wort von dem, was du gehört hast, Jimi weitererzählst!«


      Mel machte große Augen. »Schlampe? Dafür hätte ich gerne noch ein You are the sweetest. Klar?«


      »Das war dein letzter Wunsch! Ich kill dich!«


      Mel trat vorsichtshalber einen Schritt zurück, um aus Lauras direkter Reichweite zu kommen.


      »Ach, du bist das! Jetzt weiß ich, wer du bist. Du malst Mangas! Hat Jimi nicht mal eins anonym zum Valentinstag bekommen? Wie schön, dass er jetzt weiß, von wem es war. Laura, nicht? – Du hast sie doch Laura genannt?« Die Frage ging an Coralie, der bei so viel Frechheit die Spucke wegblieb.


      »Du hältst die Klappe, klar?«, fauchte sie.


      »Nur für mein Autogramm. Hope to see you again …«


      Damit schlüpfte Mel hinaus auf den Gang.


      Langsam, ganz langsam ging Laura zum Waschbecken und drehte den Hahn auf. »Das ist das Ende«, sagte sie mit Grabesstimme und meinte es auch so.


      »Ein Manga zum Valentinstag?« Das hatte Coralie noch gar nicht gewusst. Bis jetzt hatte sie Lauras Schwärmerei nicht sehr ernst genommen. Aber wenn das schon so lange lief und sie ihm sogar heimlich was gezeichnet und geschenkt hatte … in der Hoffnung, dass Jimi nie erfahren würde, von wem das Geschenk gekommen war.


      »Ich wechsele die Schule. Ach Quatsch, die Stadt. Das Land. Ich wandere aus.« Laura schöpfte kaltes Wasser mit den Händen und ließ es sich übers Gesicht laufen. Ihre Wangen waren knallrot. »Sie platzt doch schon vor Freude, Jimi alles zu stecken. Erinnerst du dich noch, wie wir in dem Alter waren? Klatschsüchtig, kindisch, hinterhältig …«


      »… und korrumpierbar.« Coralie stellte sich neben ihre Freundin und reichte ihr ein Papiertaschentuch nach dem anderen, so lange, bis Laura einigermaßen trocken war. »Sie kriegt ihr Autogramm. Von mir aus sogar mit einem Kiss you all over oder was sie sonst noch erträumt.«


      »Wie soll das denn gehen? Wir sehen Casper doch höchstens aus der Ferne.«


      Coralie grinste. »Wer sagt denn, dass er alles selbst geschrieben haben muss?«
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      Schon von weitem strahlten die Laserkanonen ihr Licht in den Abendhimmel über Berlin. Hunderte von Menschen standen hinter den Samtkordeln, mit denen man den roten Teppich abgesperrt hatte. Wachmänner hatten alle Hände voll zu tun, kreischende Teenager davon abzuhalten, sich auf eine riesige Pappfigur zu stürzen: Casper Kendall mit Knarre und Diamanten.


      »Wow«, flüsterte Laura, als sie aus dem Bus gestiegen waren und auf der anderen Straßenseite warteten, bis der Verkehr weiter vorne von roten Ampeln gestoppt wurde. »Das ist ja wie bei der Oscar-Verleihung!«


      Limousinen fuhren vor, wurden herangewunken, und Männer in dunklen Anzügen und blütenweißen Handschuhen öffneten die Türen. Mindestens eine halbe Hundertschaft Fotografen und Kamerateams hatte sich vor einer Stellwand aufgebaut. Die Leute aus den Limousinen blieben davor stehen, lächelten, winkten und ließen sich vom Blitzlichtgewitter nicht im Mindesten beeindrucken. Die Rufe der Fotografen und das Klicken der Kameras drangen bis zu den beiden Mädchen auf der anderen Seite der vierspurigen Straße hinüber.


      »Meinst du, er ist schon da?«, fragte Laura aufgeregt.


      Coralie schüttelte den Kopf. Fast wäre sie im Bus eingeschlafen, aber jetzt war sie hellwach. »Die Megastars kommen erst ganz zum Schluss. Zumindest war das bei Tom Cruise so.«


      »Du warst bei Tom Cruise?« Laura hob missbilligend die Augenbrauen.


      »In Rock of Ages, ja. Der beste Musikfilm aller Zeiten. Ist das Kostja Ullmann?«


      Lauras Antwort ging unter im Kreischen von Hunderten Kehlen. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, konnte aber, weil sie kleiner war als Coralie, erst recht nichts erkennen. »Keine Ahnung. Wollen wir?«


      »Hast du die Einladung?«


      »Das fragst du mich jetzt schon zum zehnten Mal. Ja. Bitte sehr.«


      Laura wühlte in ihrem Teletubbie-Beutel. Lala war einmal einer ihrer Lieblinge gewesen, und da sie sich weder von ihm trennen noch weiter mit ihm kuscheln wollte, hatte sie kurzerhand mit einer beherzten Operation die Füllwatte entfernt, zwei alte Vorhangkordeln angenäht und die schlaffe Hülle zur Tasche erklärt. Lala sah zwar irgendwie von zwei Seiten erhängt aus, aber Laura fand das witzig.


      »Ja was?«, fragte Coralie ungeduldig, als Laura nicht fand, was sie suchte.


      »Sie muss doch da sein. Ich hab sie erst vorhin in der Hand gehabt!«


      »Laura!«


      »Da!« Triumphierend zog ihre Freundin die Karte aus Lalas Bauch.


      Laura hatte sich zur Feier des Tages besondere Mühe mit ihrem Outfit gegeben. Und das hieß: ein glitzerndes Paillettentop ohne Ärmel, umfunktioniert zum Minirock, dazu Holzclogs, die sie noch am Nachmittag türkisblau lackiert hatte, und ein schlichtes weißes T-Shirt. Das allerdings war über und über mit Schleifen aus Geschenkband verziert, die sie mit Sicherheitsnadeln angeheftet hatte. Außerdem trug sie einen Haarreif mit Katzenohren.


      Da Coralie wusste, dass man neben Laura outfitmäßig nur verlieren konnte, hatte sie sich für eine Jeans, ein Spaghettiträgertop und Marions schwarze Lederjacke entschieden, die ihr nur unter harten Auflagen und heiligen Schwüren überlassen worden war. Die Haare trug sie offen, und sie hatte ihre Mutter beim Styling zur Verzweiflung gebracht, weil ihre Locken selbst unter Zuhilfenahme des Glätteisens immer wieder eigenwillig in ihre Form zurücksprangen. Schließlich hatte Coralie es aufgegeben und sich stattdessen dem Make-up gewidmet: Mascara kiloweise, Lidstrich, Lippenstift und Rouge. Beim letzten Blick in den Spiegel war sie ein wenig erschrocken. Das bin ich?, hatte sie gedacht. Eine fremde, junge Frau hatte ihr entgegengeblickt. Schmales Gesicht, riesige Augen, betonte Wangenknochen. Sie fühlte sich älter, erwachsener. Genauso, wie ihr diese Rolle gefiel, genauso verunsicherte sie sie auch.


      Lauras Make-up musste man nicht mehr kommentieren. Sie sah aus, als hätte sie sich ihr eigenes Manga ins Gesicht gemalt. Klitzekleines Mündchen, riesige Augen und kreisrundes Rouge in Pink.


      »Also dann.« Laura packte Coralie am Arm und rannte mit ihr über die Straße.


      Auf der anderen Seite machten die Leute ihnen Platz, als wäre es ganz selbstverständlich, dass dieser bunte Luftballon zu den Stars und nicht zu den Wartenden gehörte. Aber Laura trug die Einladung auch vor sich her wie der Messdiener den Weihrauch.


      Am Anfang des roten Teppichs standen zwei Sicherheitsleute und checkten erst einmal, ob man nicht versuchte, sich mit einem Fake hereinzuschmuggeln. Mit einem knappen Nicken wurden Coralie und Laura weitergewiesen an einen Counter. Ein Dutzend bildhübsche Hostessen reichte den Gästen entweder ein silbernes oder ein goldenes VIP-Bändchen. Laura und Coralie bekamen ein goldenes. Dann durften sie zum Kino.


      »Kneif mich«, flüsterte Laura und hängte sich bei ihrer Freundin ein. »Wer hier schon alles gegangen ist … Hallo!«


      Eine kreischende Meute, wohl ein Ableger von Maries Uuuuh-Club, winkte ihnen zu.


      »Ein Autogramm!«, schrie ein Mädchen, keine zwölf Jahre alt.


      »Aber ich bin doch gar nicht berühmt!«, schrie Laura zurück. Überall blitzen Fotoapparate und Handy-Kameras. Am Eingang warteten schon Kamerateams.


      »Mach doch nichts!« Das Mädchen kippte fast über die Absperrung vor Begeisterung.


      Mit einem Schulterzucken machte Laura sich los und lief zu ihr hin. Sofort wurden ihr mehrere Notizblöcke und Papierblätter entgegengehalten. Laura kritzelte auf jeden ein kleines Manga – Coralie sah ihr über die Schulter und erkannte die Karikatur von Casper Kendall, in seinem Irreversibler unterwegs ins nächste Sonnensystem. Die kleine Göre fiel fast in Ohnmacht vor Aufregung.


      »Ist das cool! Wer bist du?«


      »Laura. Einfach nur Laura. In zehn Jahren kriegst du dafür eine Million.«


      Sie reihten sich wieder ein in die Schlange der Gäste, die nicht abriss.


      »Eine Million was?«, fragte Coralie. »Reißzwecken? Haustaubmilben?«


      Laura streckte ihr die Zunge heraus. Sie hatte die Schmach vom Mädchenklo einigermaßen verkraftet, auch wenn Coralie den ganzen Vormittag gebraucht hatte, um sie dazu zu bewegen, das Schulgebäude zu verlassen. Laura hatte befürchtet, Jimi draußen zu begegnen.


      Nun aber war sie wieder ganz in ihrem Element. »Da vorne!«, rief sie und deutete in die Menge, die sich vor dem Kinoeingang staute, weil Reporter ständig irgendjemanden herauspickten und mitten auf dem Teppich befragen mussten. »Da ist Marie!«


      Marie stand neben einem älteren Mann, der ihr Vater sein musste, und sah nicht sehr glücklich aus. Als sie ihre Klassenkameradinnen erkannte, rang sie sich ein schnelles Lächeln ab.


      »Hi. Schön, dass ihr da seid.«


      Coralie wechselte einen schnellen Blick mit Laura. Das klingt aber ganz anders, sollte er heißen.


      »Wo sind denn die anderen?«, fragte sie.


      »Schon drinnen.«


      »Ah ja. Na dann. Viel Spaß.«


      Es gelang Coralie, sich an einem Tatort-Kommissar und einem bekannten Talkmaster vorbeizuschummeln, ohne von den Kameras erfasst zu werden, wie sie hoffte. Drinnen ging es mit Rolltreppen hinab in den Keller, und als sie unten ankam und sich nach Laura umdrehte, war die verschwunden. Sie suchte die Menge ab, konnte Laura aber nirgendwo entdecken. In großer Sorge – war ihre Freundin zwischen die Rolltreppen geraten? Hatte sie die Orientierung oder, schlimmer noch, das Bändchen verloren? – fuhr sie wieder hoch. Am Rande des roten Teppichs stand die Vermisste – vertieft in ein Gespräch mit einer bekannten Modebloggerin.


      »Und das machst du alles selbst?«, fragte die junge Frau. Sie war groß und dünn und hatte grasgrüne schulterlange Haare. Trotzdem sahen beide aus wie durch denselben Windkanal gejagt.


      »Ja!«, quietschte Laura. »Mich inspirieren die Avatare aus meinen Mangas.«


      »Was, du zeichnest auch noch?«


      Coralie blieb bewusst ein paar Schritte entfernt stehen. Sie wollte Laura nicht stören, auch wenn die Zeit drängte und sie immer noch keine Plätze im Kino hatten. Die Bloggerin war nett. Wenn sie lachte, hatte sie Grübchen in den Wangen. Immer wieder wurde das Gespräch unterbrochen, weil Bekannte oder Freunde von ihr auftauchten und sie mit Wangenküssen begrüßten. Laura hatte vor Aufregung einen hochroten Kopf, der nicht ganz zu den pinkfarbenen Rougepunkten passte, aber einen interessanten Kontrast zu den grünen Haaren ihres Gegenübers bildete.


      Endlich war das Gespräch beendet. Aufgeregt hüpfte Laura zu Coralie.


      »Ich komme in ihren Blo-hog!«, rief sie. »Ich kriege die Headline morgen früh! Ich bin das Street Girl des Tages!«


      Coralie verkniff sich die Bemerkung, was die genaue Übersetzung dieses Begriffs bedeutete und in welchem Zusammenhang er einmal gestanden hatte.


      »Sind wir jetzt so weit?«, fragte sie und betrat die Rolltreppe. Laura nickte und folgte ihr. Unten wartete schon die nächste Überraschung: Es gab sechs Kinos. Und in allen lief derselbe Film. Aber nur in einem, dem größten, würden Casper Kendall und Mia Myers im Anschluss auch vor den Vorhang treten. Diejenigen, die kein goldenes Bändchen hatten, mussten sich auf die kleineren Kinos verteilen.


      »Dann sind wir also nicht Vip, sondern Vip-Vip?«, fragte Laura einen Kinomitarbeiter in Livree, der ihnen den richtigen Eingang zeigte.


      »Sieht so aus. Ihr habt das große Los.« Er musste ein Mia-Myers-Fan sein, denn er sah ein bisschen unglücklich aus. »Da hinten gibt es Drinks und Popcorn. Bedient euch.«


      Coralie musterte die Schlange vor der Essensausgabe mit gerunzelter Stirn. »Das dauert ja den halben Film, bis wir dran sind. Weißt du was?« Sie wandte sich an Laura. »Geh du rein und halte mir einen Platz frei. Ich hole uns was.«


      »Okay. Bis gleich!«


      Und schon war ihre Freundin verschwunden. Coralie versuchte, das Ende der Schlange ausfindig zu machen, und stellte sich an.


      »Hi.«


      Sie fuhr herum und im selben Moment fing ihr Herz an zu jagen. David. Und neben ihm, im Rollstuhl, sein Vater.


      »Bist du also doch hier?«


      Nein, das ist mein Geist, wollte sie antworten, aber der Joke blieb ihr im Hals stecken. Thomas Rumer sah nicht so aus, als ob er den Abend genießen würde. Er trommelte ungeduldig mit den Fingern auf die Armlehne seines Rollstuhls und scannte die Menge wohl gerade nach einem Fluchtweg ab.


      »Guten Abend«, sagte sie und streckte ihm die Hand entgegen. Rumer, abgelenkt von seiner Suche, sah sie einen Moment irritiert an.


      »Ich bin Coralie«, sagte sie. »Wir kennen uns von Ihrem Geburtstag.«


      Rumer ergriff ihre Hand und drückte sie. Beinahe wäre Coralie zu Boden gegangen. Er hatte immer noch eine Kraft in den Fingern, mit der er selbst eingerostete Feststellschrauben ohne Werkzeug lösen konnte.


      »Waren Sie die junge Dame, die …«


      »Nein, war ich nicht«, unterbrach sie ihn, bevor er ihr Schleiertänze auf dem Dach oder ein Bad in Schokoladenpudding unterstellen konnte. »Ich war nicht lange genug da, wofür auch immer.«


      »Und wie kam ich zu der Ehre Ihres Besuchs?«


      »Ihr Sohn hat mich eingeladen.«


      »Ah. Ja. Ich erinnere mich.« Es schien nicht die schönste Erinnerung seines Lebens zu sein. »Und so sehen wir uns wieder.«


      »Ja. So schnell geht das. Ich wünsche Ihnen einen schönen Abend.«


      Sie drehte sich um, stellte fest, dass rücksichtslose Barbaren ihren Platz in der Schlange okkupiert hatten und sie dort stehen bleiben musste, wo sie war.


      »Und wer hat dich eingeladen?« David versuchte, freundlich interessiert zu klingen. Genauso gut hätte er sagen können: Erklär mir mal, wie du es geschafft hast, an der Security vorbeizukommen und auf dem gleichen Event wie ich zu sein, wenn du schon meine Einladung ausgeschlagen hast, du unwürdiger Wicht.


      »Oh, du weißt doch. Ich bin ein Party Crasher«, antwortete sie. Meine Güte, war sie froh, dass sie nicht mit ihm hier war. Sie rückte ein kleines Stück vor. Das dauerte ja ewig hier.


      »Alle Achtung.«


      »Ach, so schwierig ist das nun auch wieder nicht. Mir kommt es vor, als wäre alles hier, was nicht bei drei auf den Bäumen war.«


      Thomas Rumer verzog das Gesicht. Sie biss sich auf die Lippen.


      »Ich meine … Entschuldigen Sie bitte, also ich meine es nicht so … Eigentlich … Natürlich nicht Sie, denn Sie können ja …« Sie verfranste sich völlig.


      David schoss einen wütenden Blick auf sie ab.


      »Stimmt«, sagte Rumer. Und lächelte. Das sah bei ihm zwar so aus, als hätte er in eine Zitrone gebissen, aber es war eindeutig ein Lächeln. »Ein bisschen wahllos, das Publikum hier.«


      Ein Witz von Thomas Rumer, das musste so selten vorkommen, dass sogar David die Spucke wegblieb. Sie rückten einen halben Meter auf.


      »Sie sind also Davids neue Freundin? Habe ich das richtig verstanden?«


      Der, um den es ging, schaute in die andere Richtung und tat so, als hätte er nichts gehört.


      »Nein«, antwortete sie schnell. »Wir begegnen uns nur immer morgens am Briefkasten. Ich bringe die Zeitung.«


      David schaltete sich wieder ein. »Weil sie seit Kurzem nicht mehr pünktlich kommt und man das aber in ihrer Gegenwart nicht laut sagen darf.«


      »Das stimmt doch gar nicht!«


      »Und wem bringen Sie die Zeitung?«, fragte Rumer.


      Coralie wollte antworten, aber David war schneller. »Asta. Sie ist ihre Nichte. Und sie hat die gleichen Probleme mit diesen unzuverlässigen Leuten.«


      »Oh, Moment«, unterbrach ihn Coralie und wollte das mit der Nichte und der Unzuverlässigkeit sofort klarstellen. »Das stimmt so nicht. In Wirklichkeit …«


      »Könnten wir das Thema vielleicht vertagen?«, fragte David ungeduldig. »Ich will nicht ständig diskutieren, wer arbeitet und wer nicht.«


      »Wobei das durchaus ein vertiefenswertes Gespräch sein könnte.« Rumer schob seinen Rollstuhl ein Stück weiter vor. »Sie haben mit David also die gleichen Diskussionen wie ich?«


      Coralie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, was Ihre Themen sind. Meine jedenfalls drehen sich darum, wie man durch Arbeit Geld verdient.«


      Rumer nickte anerkennend. David hingegen sah im Moment aus wie Nepomuk, der Halbdrache: Durch seine ärgerlich geblähte Nase hätte jederzeit eine giftgrüne Rauchwolke entweichen können.


      »Fein, dass ihr euch so gut versteht«, knurrte er. »Wollt ihr nicht zusammensitzen?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Danke. Ich will nicht unhöflich sein, aber ich bin in Begleitung hier.«


      Davids Gesicht verfinsterte sich noch mehr. Sie hatte eigentlich vorgehabt, ihm von Laura zu erzählen. Aber dann entschied sie sich dagegen. Was bildete er sich eigentlich ein? Dass alle anderen nicht gut genug wären, nur weil sie ihn ausgeschlagen hatte?


      »David! Da bist du ja!«


      Jasmin drängelte sich durch die Schlange und kam strahlend auf sie zu. Als sie Coralie entdeckte, verlor sie einen klitzekleinen Moment die Fassung, hatte sich aber schnell wieder in der Gewalt und lächelte alle ebenso strahlend wie wahllos an.


      »Guten Abend, Herr Rumer!« Sie beugte sich zu Davids Vater herab und küsste ihn ungefragt links und rechts. Während sie das Gleiche bei David machte, wischte sich Thomas Rumer ärgerlich ihren Lippenstift ab.


      »Hi, Coralie!« Jetzt war sie dran.


      Coralie ließ die Begrüßung über sich ergehen. Jasmin glitzerte, klimperte, duftete, kicherte, kurz: Sie wirkte hinreißend in ihrem Flucci-Bucci-Mucci-Fummel, und eine Menge Leute drehten sich zu ihr um und beobachteten sie. Sie wusste das, denn die Bewegung, mit der sie ihre offenen glänzenden Haare nach hinten warf, wirkte wie einstudiert für einen Shampoo-Spot.


      »Danke für die Einladung!« Sie strahlte David an und hängte sich bei ihm ein. Dann wandte sie sich an Coralie. »Ich dachte, du hättest keine Zeit? Irgendwie muss unsere liebe Asta da etwas durcheinandergebracht haben. Mal hü, mal hott – aber jetzt sind wir ja alle hier.«


      »Hast du auch das richtige Bändchen?«, fragte David.


      Sie hob ihr Handgelenk, als ob sie einen Verlobungsring präsentieren würde: Gold.


      Thomas Rumer stieß einen ungeduldigen Seufzer aus, den nur Coralie mitbekam. »David, es reicht«, sagte er plötzlich. »Ich mache diese Faxen nicht mehr mit.«


      Damit scherte Rumer aus der Schlange aus und rollte direkt vor den Tresen. Alle Leute machten ihm Platz, keiner murrte.


      »Das macht er immer so«, knurrte David. »Auch als Rollstuhlfahrer könnte man ja ein bisschen rücksichtsvoll sein.«


      Coralie hob nur vielsagend die Augenbrauen. Rücksichtnahme fordern und David Rumer sein, das passte nicht zusammen.


      »Aber David.« Jasmins Stimme klang nach drei Kilo Kreide. »Er ist ein kranker, bemitleidenswerter Mann.«


      »Ist er nicht.«


      »Du musst ihn mehr unterstützen! Schau mal, er kommt gar nicht richtig an den Tresen heran!«


      Rumer saß in seinem Rollstuhl und wirkte recht entspannt. Die Servicekraft nahm gerade seine Bestellung auf.


      »Ich kann das gar nicht mit ansehen!«


      Jasmin lief zu Rumer, der erschrocken zusammenfuhr, als sie seinen Rollstuhl packte und einfach mal ungefragt neu arrangierte.


      »Das sollte sie lieber lassen«, grummelte David.


      Coralie sah auf ihre Uhr. Sie hatte Laura schon viel zu lange allein gelassen. Und allein mit David … Sie sah ihn an und ihre Blicke trafen sich.


      Der Ärger aus seinem Gesicht verschwand.


      »Was hast du gemacht?«, fragte er.


      »Was … Was meinst du?«


      »Du siehst so anders aus.«


      Es irritierte sie, dass ihm ihre Veränderung auffiel. Ehrlich gesagt hatte sie ganz vergessen, wie sorgfältig sie sich an diesem Abend auf Glamour gestylt hatte. Neben Jasmin kam sie sich zwar immer noch vor, als trüge sie einen Blaumann, aber in diesem Moment … Etwas passierte gerade mit seinen Augen. Sie bekamen einen ganz anderen Glanz. Weicher, irgendwie. Ehrlich interessiert.


      »Besser?«, fragte sie, und ihr Herz begann wieder, wie wild zu schlagen. Als ob es wichtig wäre, einem Typ wie David zu gefallen.


      »Nein, anders. Älter.«


      Rums. Das waren die Komplimente, von denen man mit siebzehn träumte.


      »Na danke. Üb mal lieber noch ein bisschen.«


      Er grinste. »Ich dachte, du wärst noch in der Liga, die sich freut, wenn man sie an der Tanke für volljährig hält.«


      Auch nicht besser.


      »Du siehst klasse aus.« Sie merkte, dass sie rot wurde, und drehte schnell ihren Kopf weg, damit er das nicht mitbekam. »Weißt du, eigentlich bin ich froh, dass wir uns mal ohne Stress treffen.«


      »Warum?«


      Coralie erfuhr nicht, was er damit meinte, denn plötzlich tauchte ein Mann hinter David auf und schlug ihm freundschaftlich auf die Schulter.


      »Hello! Fantastisch, dass du hier bist. Wir müssen miteinander reden.« Er hatte einen amerikanischen Akzent, ein Nussknackergrinsen und dunkle, akkurat kurz geschnittene Haare. Nach dem Schulterschlag packte er David auf Barack-Obama-Art am Oberarm. »Ich möchte dich dem Chef des Marketings vorstellen. Hast du eine Minute?«


      Sein Blick fiel auf Coralie. »Mein Name ist Allister Coy, Chestnut Productions.«


      Das war eine der Major Filmcompanies der Welt. Coy reichte ihr die Hand und er drückte glücklicherweise nicht ganz so fest zu wie Thomas Rumer. »Dein Girlfriend?«


      »Nein. Sicher nicht«, klärte sie den Irrtum auf. Warum hielt sie eigentlich jeder für Davids Freundin, nur weil sie ein paar Minuten zusammenstanden? Jeder außer Jasmin, die David gerade einen halb sehnsuchtsvollen, halb eifersüchtigen Blick zuwarf. »Coralie Mansur«, stellte sie sich vor.


      »Oh, sie hat Humor!« Coy lachte dröhnend. David sah sie einen Moment lang irritiert an, doch schon schlug ihm der Nussknacker auf die Schulter. »Kommt mit.«


      Coralie schüttelte den Kopf. Noch zehn Minuten, dann würde der Film losgehen. Und die Schlange war nicht kleiner geworden. Thomas Rumer gab wohl gerade eine Großfamilienbestellung auf, auch das dauerte. »Äh, ich muss noch Popcorn und Cola für meine Freundin holen. Tut mir leid.«


      »Die bekommst du. Es dauert nur eine Minute.«


      »Sorry, aber sie wartet auf mich. Und dein Dad ist schon an der Reihe.«


      Coy folgte ihrem Blick. »Wait a moment«, bat er sie und lief zu Thomas Rumer. David kniff die Augen zusammen und schob die Hände in die Taschen seiner Jeans. Er sah unsicher aus. So kannte sie ihn gar nicht.


      »Wer ist das?«


      »Das ist einer der wichtigsten Männer im Filmgeschäft und jetzt auch im Rennsport. Chestnut Productions steigen in die Formel 1 ein. Sie hätten meine Teilnahme am Challenge Cup bezahlt. Wenn …« Er brach ab und sah zu Boden.


      »Wenn was?«, fragte Coralie. Selten genug, dass man mit David mal vernünftig reden konnte.


      »Wenn ich keine Scheiße gebaut hätte«, presste er schließlich hervor. »Und wenn mir mein eigener Vater nicht in den Rücken gefallen wäre. Er hat Coy davor gewarnt, sich auf mich einzulassen.«


      »Was?«, entfuhr es Coralie. »Das glaube ich nicht.«


      »Dann frag ihn doch! Frag ihn, ob er wirklich glaubt, dass ich Rennfahrer werden kann.«


      »Frag dich das lieber selbst. Oder ist dir die Meinung deines Vaters so wichtig?«


      »Ja. Das ist sie. Ohne seine Unterstützung schaffe ich das nicht. Die Formel 1 ist das härteste Ding, das man durchziehen kann. Dagegen war alles andere, was ich bisher gemacht habe, Kinderkram. Das geht nur, wenn wirklich alle hinter einem stehen. Und mein Vater tut das nicht.«


      »Warum nicht?«


      David wies mit dem Kopf Richtung Tresen, wo Coy sich gerade zu Thomas Rumer hinunterbeugte und auf ihn einsprach. Jasmin stand daneben und sah überflüssig aus. Sie merkte das und schoss einen ärgerlichen Blick auf Coy ab, der dafür aber keinerlei Antennen hatte. Thomas schüttelte immer wieder unwillig den Kopf. Er sah kurz in ihre Richtung.


      »Sie reden über mich. Mein Vater glaubt, dass mir dasselbe passieren kann wie ihm. Aber ich werde nicht denselben Fehler machen. Warum kapiert er das nicht?«


      »Vielleicht, weil du andere Fehler immer wieder machst?«


      Ungläubig drehte sich David zu ihr um. »Wovon redest du? Wer … Asta. Ich fass es nicht. Was hat Asta über mich erzählt? Dass ich der Sunnyboy bin, der nichts richtig auf die Reihe kriegt?«


      »Na ja, ganz unschuldig bist du an diesem Eindruck wohl nicht.«


      Er holte tief Luft, wollte etwas sagen, überlegte es sich dann aber anders. »Ja, es stimmt. Ich hab letztes Jahr irgendwie die Peilung verloren. Alles krachte zusammen. Mein Vater … Er hatte immer noch Hoffnung, eines Tages wieder laufen zu können. Doch dann kam die endgültige Diagnose. Das hat ihn verändert. Immer war er stolz auf mich gewesen. Und auf einmal … Auf einmal wollte er, dass ich aufhöre. Warum?, hab ich ihn gefragt. Ich bin gut! Du hast es doch selbst immer wieder gesagt! Aber er wollte es nicht mehr hören. Es wurde immer schlimmer. Und ich war wohl auch kein Ausbund an Geduld.«


      »Das tut mir leid.« Zum ersten Mal redete David davon, wie es wirklich in ihm aussah.


      »Ich wurde schlechter. Unkonzentrierter. Nichts klappte mehr richtig. Und aus Frust habe ich ein paar Dummheiten gemacht.«


      Jasmin faltete gerade den Barkeeper zusammen, weil es nicht schnell genug ging. Zwischendurch drehte sie sich immer wieder um und warf einen nervösen Blick zu David. Ganz offensichtlich gefiel es ihr nicht, dass sie sich ins Abseits manövriert hatte. Am liebsten hätte Coralie gesagt: Beruhige dich. Dein David ist der Letzte, der mich interessiert. Doch seine Worte hatten gar nicht so selbstsicher geklungen, wie sie das von ihm gewohnt war. Sie drehte sich zu ihm um – und bemerkte, dass er sie die ganze Zeit angesehen haben musste.


      »Du bist schön«, sagte er, als hätte er in diesem Moment festgestellt, dass etwas anders schmeckte, als es aussah. »Nur mal so. Du solltest öfter mal … na ja …«


      »Was?«, fragte Coralie, und ein gefährliches Glitzern trat in ihre Augen. »Mein Neandertaler-Fell zu Hause lassen?«


      »Was hast du eigentlich? Jedes Mal, wenn ich dir was Nettes sage, haust du mir verbal eins auf die Nase!«


      »Weil das, was du nett nennst, immer wie eine Beleidigung klingt?«


      »Das stimmt nicht. Du siehst wirklich klasse aus. Das sagt man dir nicht oft, stimmt’s? Sonst würdest du anders reagieren.«


      »Wie denn?«, giftete sie.


      »Vielleicht mit einem Lächeln? Einem Danke? Einem …«


      Er kam näher zu ihr. Wieder hatte sich dieses gefährliche kleine unwiderstehliche Lächeln in seine Mundwinkel gestohlen. Die Trauer über das Zerwürfnis mit seinem Vater war vergessen. Er fixierte sie, als wäre sie das Wichtigste auf der Welt.


      »Einem … was?«, stammelte sie.


      Er hatte verdammt noch mal recht. Viele Komplimente hatte sie nicht bekommen in ihrem Leben. Das lag aber auch daran, dass sie es – im Gegensatz zu Jasmin beispielsweise – nicht darauf anlegte. Wie würde sie in diesem Moment reagieren? Mit einem verführerischen Blick, der unausgesprochenen Aufforderung, dem Lächeln und dem Danke noch etwas folgen zu lassen? Was? Doch nicht etwa …


      »Hi, Darlings!«


      Sie fuhren auseinander. Die Stimme des Amerikaners riss sie heraus aus dem unsichtbaren Cocon, der sich um sie und David gebildet haben musste.


      »Alles okay?«


      David nickte und fuhr sich etwas nervös durch die Haare. Coralie spürte, wie das Blut in ihre Wangen schoss. Sie wurde rot. Meine Güte, sie wurde rot! Was musste David von ihr denken? Dass sie ernsthaft geglaubt hatte, er und sie … würden sich … hier … vor allen Leuten …


      »Alles okay«, antwortete David mit einem Grinsen. Er hatte sich wieder in der Gewalt. So schnell, wie man eine Lampe an- und ausknipste. Wahrscheinlich tat er das auch mit seinen Gefühlen. Man merkte ihm nun keine Spur von Unsicherheit mehr an.


      Jasmin bekam mittlerweile eine Packung Popcorn nach der anderen herübergereicht, was nicht unbedingt zu ihrem paillettenbesetzten beigen Chiffontraum passte. Wahrscheinlich bereute sie gerade zutiefst, die süße Schwiegertochter in spe zu spielen, während die interessanten Dinge bei David abzulaufen schienen.


      »Fine.« Coys Grinsen sah etwas gequält aus. »Ich wette, Darling, du hast dein Zeug früher, wenn du mit uns kommst, als wenn du hier in der Schlange stehst.«


      Thomas Rumer verließ gerade seinen Platz am Tresen und rollte davon. Jasmin hatte jetzt auch noch vier Flaschen Cola vor sich stehen und versuchte, wenigstens zwei davon zu nehmen, wobei sie die Hälfte des Popcorns über ihr Kleid und auf dem Boden verteilte. Rumer verschwand in der Menge, ohne ihnen auch noch einen Blick zuzuwerfen.


      »Was ist denn mit ihm los?«, fragte Coralie verwundert. Eine merkwürdige Familie war das.


      David wollte seinem Vater folgen, aber Coy hielt ihn zurück.


      »Lass ihn. Es ist auch für ihn nicht leicht.«


      Was denn?, wollte Coralie fragen. Aber dann hielt sie sich zurück. Die Rumers gingen sie nichts an. Sie wollte einfach nur eine Cola, einen Riesenbecher Popcorn und dann ins Kino. Jasmin sah nicht so aus, als ob sie irgendetwas davon auf die Reihe bekäme. Normalerweise hätte sie ihr geholfen. Wenn Jasmin eine normal nette Person gewesen wäre und nicht diese arrogante Kleptomanin, die noch nicht mal vor den Moves anderer haltmachte. Doch noch bevor sie irgendeine Idee hatte, wie sie sich am besten verdrücken konnte, schob Coy sie bereits vor sich her über den Flur auf eine unscheinbare Tür zu.


      Vor ihr standen gleich zwei finster blickende Männer mit verschränkten Armen und Kragenmikrofonen. Ohne ein Wort der Erklärung wurden sie durchgelassen.
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      Sie traten in einen nüchternen Raum, der als eine Art Garderobe für Gäste diente. Loungesessel und Sofas, ein paar niedrige Tische, auf denen Tabletts mit Häppchen standen. Gruppen von lachenden, plaudernden Leuten standen zusammen. In ihrer Mitte – Coralie stockte der Atem – Casper Kendall persönlich.


      Er war kleiner, als sie gedacht hatte. Die Haare hatte er für die Rolle blond gefärbt, er trug eine Jeans und ein T-Shirt, und er sah nett aus, aber auf keinen Fall wie einer der bekanntesten Filmstars Hollywoods. Neben ihm stand Mia Myers – ungefähr zwei Meter groß und vierzig Kilo leicht. Ihre schulterlangen Haare waren tizianrot und glänzten, als hätte sie statt Haarspray Autolack benutzt. Sie lauschte gerade hingerissen einem Mann, der ihr bis zum Bauchnabel reichte. Coy trat auf die Gruppe zu.


      »Was wird das hier?«, fragte Coralie leise. »Ich verpasse den Anfang, wenn ich nicht gleich zurückgehe!«


      »Kapierst du das nicht?« Davids Flüstern klang heiser vor Aufregung. »Das ist der Wahnsinn! Da hinten steht der Chef von Chestnut. Coy hat angedeutet, dass er mich kennenlernen will.«


      »Dann nur zu. Ich geh dann mal.«


      Sie wollte sich umdrehen, aber David hielt sie fest. Die Berührung war wie ein kleiner elektrischer Schlag.


      Auch er musste das gespürt haben, denn er zog seine Hand zurück, als hätte er sich verbrannt. »Bitte, tu das nicht. Mein Dad war schon so unhöflich. Wenn du jetzt auch noch …«


      »… nicht so parierrst, wie es für deine Karriere nützlich ist?«


      »Was? Was erzählst du da?«


      »Asta hat es mir gesagt. Du hast jemanden gebraucht, der einen ordentlichen Eindruck macht, damit sie dir wieder vertrauen. Das war der Grund für deine Einladung. Danke. Selten so was Nettes gehört.«


      Sie war lauter geworden, ein Paar, das in Hörweite stand, drehte sich neugierig zu ihnen um.


      »Das ist nicht wahr!«, konterte David. »Ich wollte mit dir hierher …«


      Er stockte. Sah auf den Boden. Coralie wartete und spürte, wie die Enttäuschung in ihr wuchs.


      »Ja?«, fragte sie, sehr leise. »Sag es mir, wenn dir was anderes einfällt als: weil ich so eine Nette bin und heute mal richtig alt aussehe.«


      »Unsinn! Weil du so …«


      Coy kam zurück, zwei Gläser mit Mineralwasser in der Hand, die er ihnen entgegenhielt. »Darling, darf ich dir David für eine Minute entführen?«


      Sie lächelte honigsüß. »Aber gerne, kein Problem.«


      Und damit wurde David von Coy hinüber zu der Gruppe um Casper und Mia gezogen. Er drehte sich noch einmal zu ihr um und zuckte hilflos mit den Schultern, dann wandte er sich mit einem strahlenden, geradezu Herzen brechenden Lächeln erst an die Amerikanerin, dann an Casper und dann an den Rest der Truppe.


      Coralie stürzte ihr Wasser hinunter. Sie war abgemeldet. Das war nicht schlimm, sie hatte hier sowieso nichts zu suchen. Schlimm war, dass sie sich überhaupt auf dieses Spiel eingelassen hatte und mitgegangen war. Du bist eben ein braves Mädchen, dachte sie sarkastisch und stellte das Glas auf einem der Stehtische ab. Du hättest gleich sagen sollen, dass die Rumers für dich nichts anderes sind als ein Name auf einem Zeitungsverteiler, hinter dem zwei Striche stehen.


      Aber einen Moment gab sie sich dann doch. Sie beobachtete Davids Verwandlung, und so fremd sie ihr war, so faszinierend kam sie ihr vor: wie er lachte, wie seine Augen blitzten! Seine Haltung hatte sich verändert. Er war kein Junge mehr, auch nicht der launische, manchmal sogar ruppige Typ, der rücksichtslos seine Interessen durchsetzte oder, wenn es mal nicht so lief, sich schmollend in die Garage verabschiedete. Er wirkte plötzlich … erwachsen. Wie einer, der sich in diesen Kreisen traumwandlerisch sicher bewegen konnte. Ein gleichberechtigter Partner großer Tiere. Casper Kendall stellte ihm Fragen, David beantwortete sie auf Englisch und schien sogar in der Fremdsprache witzig. Mia Myers lachte über seinen Scherz, Allister Coy auch. Die anderen Männer erzählten etwas, und David hörte nun aufmerksam zu, weil er direkt angesprochen wurde.


      Coralies Herz zog sich zusammen. David war ein Fremder. Es ging bei diesem Gespräch um die läppische Summe von hundertzwanzigtausend Euro. Und alle sahen so aus, als wäre das ein Betrag, den sie aus der Portokasse zahlen könnten. Das ist nicht deine Welt, dachte sie. Und gleichzeitig schoss ein wütendes Gefühl durch ihren Bauch. Vielleicht, weil es so unfair war, wie diese fremde Welt sich von der normaler Leute unterschied. Nicht im Charakter. Nicht in der Bildung. Einzig und allein durch Geld. David sah kurz zu ihr herüber, doch er war so ins Gespräch vertieft, dass sein Blick über sie hinwegglitt, als wäre sie auch für ihn eine Fremde. Und dieser kurze Moment war es, der sie am meisten verletzte.


      Am Eingang stieß sie mit Jasmin zusammen. Sie hatte weder Cola noch Popcorn und sah ziemlich sauer aus.


      »Wo ist David?«, zischte sie.


      »Er hat gerade ein wichtiges Gespräch.« Coralie wollte sich an ihr vorbeidrücken, aber Jasmin stellte sich ihr in den Weg. Mit einem Seufzer trat Coralie einen Schritt zurück. Sie hatte nicht das mindeste Interesse an einer Konfrontation. Nicht jetzt. Sie wollte in einen dunklen Kinosaal, die Augen schließen, einschlafen und erst dann wieder aufwachen, wenn alles vorbei war.


      Aber Jasmin hatte andere Pläne. »Hör mal, du hast keine Chance. Wenn du glaubst, du könntest einen Keil zwischen ihn und mich treiben, hast du dich geschnitten. Ich weiß nicht, woher du kommst, und es interessiert mich auch nicht, wohin du gehst. Solange es nur weit genug von uns entfernt ist.«


      »Was?« Coralie traute ihren Ohren nicht.


      »Du hast verstanden. Asta ist ein Freak. Und ihre bucklige Verwandtschaft auch. Ich weiß nicht, wie lange du vorhast, dich bei uns herumzutreiben. Aber lass die Finger von David. Verstanden?«


      Die Lady wollte Krieg. Den konnte sie haben. Coralie war todmüde. David hatte ihr die größten Kontra-Komplimente gemacht, die es gab. Und sie hatte nicht die geringste Lust, sich mit den eingebildeten oder tatsächlichen Problemen dieser Leute auseinanderzusetzen, die die Welt um vier Uhr morgens nur kannten, wenn sie aus ihren Clubs kamen. Aber es war an der Zeit, Jasmin deutlich zu sagen, was sie von ihr hielt.


      »Ich suche mir meine Leute und Chancen selbst aus.«


      »Oh ja. Gerne. Aber nicht bei uns.«


      Jasmin wollte sich an ihr vorbeidrängen, aber jetzt war Coralie an der Reihe. »Zumindest muss ich meine Chancen nicht von anderen klauen. Und die Typen erst recht nicht.«


      Jasmin blieb stehen. »Wie meinst du das?«


      »Ganz abgesehen davon, dass du mir David um den Bauch binden könntest – woher hast du meine Choreografie?«


      »Deine … was?«


      »Du weißt genau, was ich meine. Meine Schritte. Meine Moves. Mein Lied. Ich hab dich gesehen bei der Party. Und du warst gar nicht schlecht. Aber du weißt auch, warum. Weil du sie mir gestohlen hast.«


      Jasmin wurde blass. »Das ist nicht wahr. Du lügst.«


      »Dann frag mal Xavier, deinen Trainer. Der müsste doch eigentlich die Handschrift von Wanda erkennen. Sie hat wochenlang mit mir geübt, wir haben die ganze Choreografie gemeinsam entwickelt. Und dann kommst du und glaubst, du sparst dir die Mühe und stiehlst sie mir einfach?«


      »Ach, so ist das.« Die Art, wie Jasmin nun die Haare zurückwarf, hatte nichts mehr mit Shampoo-Werbung zu tun, sondern mit Angriff. »Sei vorsichtig mit dem, was du sagst. So was ist schnell rum in der Branche.«


      »Meine Rede.«


      »Was ich sagen will, Kleines: Wag es ja nicht zu erzählen, meine Bewerbung hätte irgendwas mit dir zu tun. Das hat sie nämlich nicht. Du träumst. Und jetzt muss ich zu David. Er sucht mich schon.«


      Tatsächlich. David sah zum Eingang und winkte Jasmin zu. Coralie machte mit einer übertrieben liebenswürdigen Geste Platz. »Bitte sehr. Du hast übrigens überall Popcorn im Haar.«


      Jasmin griff sich erschrocken in den Schopf und suchte den ganzen Weg über nach Krümeln. Coralie, immer noch wütend, verließ den Raum. Was für ein Wahnsinn! Was für durchgeknallte Leute. Sie glaubten, die ganze Welt würde sich nur um sie drehen und sie könnten sich einfach nehmen, was ihnen gefiel. Coralie brauchte den ganzen Weg zum Kinosaal, um sich wieder zu beruhigen. Und sich verwundert zu fragen, was sie mehr ärgerte: Jasmins frecher Diebstahl oder die unfassbare Annahme, da wäre irgendein völlig unwahrscheinliches Interesse an David gewesen.
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      »Was?« Laura, den Mund voller Popcorn, verschluckte sich beinahe. Sie hustete und röchelte ein wenig herum, aber bei ihr wusste man nie so genau, ob das jetzt lebensgefährlich war oder nur gut gespielt. »Du warst in einem Raum mit Casper Kendall?«


      »Ja«, raunzte Coralie sie an. »Und siehe, ich leuchte nicht im Dunkeln.«


      Das Licht war schon fast aus. Zwei zu spät gekommene Gäste drängten sich durch ihre Reihe. Coralie bückte sich und brachte die beiden Colaflaschen in Sicherheit, bis die beiden vorüber waren. Sie hatte sie in letzter Sekunde ergattert, bevor der Verkaufstresen dichtmachte, und auch noch eine halbe Packung Popcorn dazu.


      »Und du – du hast nicht nach dem Autogramm gefragt?«


      »Nein. Tut mir leid. Die hatten Wichtigeres zu besprechen.«


      Laura sank mit einem abgrundtiefen Seufzer in die Polster. »Wichtigeres als die Frage, ob ich mich heute Nacht noch vor die Straßenbahn werfen soll?«


      »Vor den Bus«, korrigierte Coralie und griff in die Popcorntüte. »Straßenbahnen fahren hier keine.«


      Der letzte Gong dröhnte, das Licht ging ganz aus. Der Vorhang wurde zur Seite gezogen und die transsibirische Eisenbahn raste auf einen Tunnel zu. In letzter Sekunde sprang ein Mann ab, unter seinem Arm eine Kiste. Er landete unsanft auf eine Böschung und überschlug sich mehrmals. Die Kiste zerbrach und glitzernde Diamanten rieselten in den Staub. Der Tunnel explodierte und die Flammen schienen sich in das Zelluloid zu fressen. Das Letzte, was man erkennen konnte, war das schmutzige, blutverkrustete Gesicht von Casper Kendall. Darüber: Burning Diamonds, und der Vorspann begann.


      Knapp zwei Stunden später brüllten sich Laura und Coralie fast heiser. Der ganze Saal jubelte. Die Crew trat vor den Vorhang und wurde mit stehenden Ovationen empfangen.


      »Oh ich liebe ihn, mein Gott! Ich liebe ihn!« Laura hüpfte vor Begeisterung.


      Coralie klatschte auch. Der Film war gut gewesen – viel Action, genau die richtige Romantik und natürlich ein Happy End, aber sie hatte nur die Hälfte mitbekommen. Immer wieder war David in ihren Gedanken aufgetaucht, immer wieder hatte sie sich über ihn geärgert.


      Nach zehn Minuten Enthusiasmus gingen die Lichter an.


      »Und jetzt?«, fragte Laura.


      »Jetzt gehen wir auf die Party und holen das Autogramm, das dir den Arsch retten wird. Und dann machen wir uns aus dem Staub. Ich will keine Sekunde länger bleiben. Ist das klar?«


      Am liebsten wäre sie gar nicht gegangen, aber das hätte sie Laura nicht antun können. Coralie hoffte, dass ihr der Anblick von Jasmin und David erspart bleiben würde, wenn sie sich nur genug beeilten.


      Aber es dauerte. Bis sie endlich mit der Masse der Leute wieder oben auf dem roten Teppich angelangt waren, verging einige Zeit. Laura stellte sich auf die Zehenspitzen.


      »Kannst du Marie und die anderen irgendwo entdecken?«


      »Die werden schon längst auf der Party sein.«


      Der Kaisersaal lag schräg gegenüber. Er war in einem ganz besonderen Gebäude, das nur für diesen Raum errichtet worden war. Vor dem Krieg war er Teil eines Grand-Hotels gewesen. Nach dem Fall der Mauer hatte man in einer grandiosen Leistung den ganzen Saal einfach mal 75 Meter weit verschoben und in den Neubau des Sony Centers integriert. So betrat man also inmitten dieses modernen riesigen überdachten Glasplatzes plötzlich ein historisches Gemäuer.


      Wenn, ja wenn man ein goldenes Bändchen hatte … Vor dem Eingang spielten sich erschütternde Szenen ab. Kreischende, weinende Mädchen baten herzzerreißend um Einlass, der ihnen nicht gewährt wurde. Die Security überprüfte jedes einzelne Handgelenk, auch danach, ob das Bändchen eng genug saß, damit es drinnen nicht abgestreift und wieder herausgeschmuggelt werden konnte. Coralie spürte die Blicke der Abgewiesenen wie Dolchstöße im Rücken. Sie war aufgeregt und freute sich, ja, andererseits fühlte sie sich wie eine Hochstaplerin. Laura hatte keine Bedenken, sie hüpfte wie ein quietschbunter Gummiball, als sie die strengen Kontrollen passiert hatten und endlich in dem marmorverkleideten Saal mit seinen funkelnden Kronleuchtern standen.


      Hier gab es auch ein richtiges Buffet. Laura, die wie ein Lawinenhund selbst den kleinsten Spalt zwischen den eng gedrängten Menschen fand, sorgte dafür, dass sie rechtzeitig die Abteilung mit den Vorspeisen erreichten.


      »Siehst du Casper irgendwo?«, fragte Laura, während sie gleich mehrere Hühnchenspieße, glücklicherweise ohne Erdnusssoße, in ihrer Tasche verschwinden ließ.


      »Nein. Meinst du, er kommt?«


      »Premierenfeier in Anwesenheit des Hauptdarstellers.« Laura griff sich eine Handvoll kleine Pasteten, die sie gleich in der Schlange aß. »Guck mal, Eisskulpturen!«


      Coralie nahm sich einen Teller. Während sie wartete, bis sie an der Reihe war, stellte Laura sich ganz geschickt von der anderen Seite aus an, was ihr einige ärgerliche Blicke einbrachte. Wenig später standen sie in einer Ecke des Saals und wollten gerade mit dem Essen anfangen, als Allister Coy sich zu ihnen durchdrängelte.


      »Darling!«, rief er.


      Verwundert starrte Laura erst auf den smarten Manager und dann auf Coralie. »Wen meint er?«


      »Das ist einer der Sponsoren von David. – Hi, Allister.«


      »Kommt mit. Der Chairman möchte dich kennenlernen.«


      »Der – was?«


      Allister lachte sein Nussknackergrinsen. »Der Chef von Chestnut. Er will Davids Freundin kennenlernen.«


      Laura verschluckte sich und griff hastig nach einer Flasche Cola, die sie ebenfalls in ihrer Tasche gebunkert hatte. Leider klebte eine Cocktailtomate mit Frischkäse daran.


      »Du hast dein eigenes Essen mitgebacht?«, fragte Coy verwundert, als er die Bescherung sah. »Wieso?«


      Laura hob verlegen die Schultern. »Man weiß ja nie, wann es wieder was gibt.«


      Allister grinste. »Komm mit. Ich versorge dich mit Food und in der Zwischenzeit kann deine Freundin meinem Boss Guten Tag sagen.«


      Laura warf einen fragenden Blick zu Coralie, die wütend auf ihrem Satay-Holzspießchen herumkaute. »Wir haben Stress«, knurrte sie. Sie wollte David nicht auch noch in den Rücken fallen. Hier vor allen Leuten zu erklären, dass sie eben nicht sein girlfriend war, kam ihr mit einem Mal zu mühselig vor. »Ich glaube nicht, dass ich Ihre Runde bereichere.«


      »Oh doch.« Allister ließ keinen Widerspruch zu. Er nahm eine Serviette, streckte die Hand aus, und Coralie legte widerwillig ihren Holzstab hinein. »Es ist wichtig für David. Sehr wichtig. Die Tür war fast geschlossen. Aber ich glaube an ihn. Ich habe ihn auf dem Nürburgring gesehen. Er ist ein ganz großes Talent. Ich bin froh, dass er sich ein anderes Umfeld sucht.«


      »Wie meinen Sie das?«, fragte sie misstrauisch.


      »All diese girls, die Nächte ohne Schlaf, Alkohol …«


      Dann soll er doch mit diesen girls glücklich werden, dachte sie rebellisch. Für was braucht er mich dann?


      »Komm jetzt. Wir haben eine kleine Besprechung nebenan. Da muss man auch nicht stehen beim Essen.« Er zwinkerte Laura zu. »Bœuf Stroganoff? Trüffelschnee? Sushi?«


      »Sushi?«, fragte sie mit leuchtenden Augen.


      Allister führte sie zu einer Tür, vor der wieder zwei finster blickende Wachleute standen. Wer passieren durfte, der musste hier mehr vorweisen als ein silbernes oder goldenes Bändchen – einen Stempel. Wann und wo es den gegeben hatte, wusste Coralie nicht.


      »Sie gehören zu mir.« Allister nickte den Männern zu, die die kleine Gruppe mit einem Nicken durchließen.


      »Oh, oh!« Lauras Begeisterung wurde zu einem Flüstern. Der Raum war relativ klein, und in ihm befand sich alles an Prominenz, was zur Premiere gekommen war. »Ist das … Ist das da nicht Sammy aus ›Schmerzende Herzen‹? Und … Oh mein Gott. Mein Gott!«


      »Ich sehe keinen Gott«, knurrte Coralie. Glücklicherweise auch keinen David. Von ihr aus konnte er bleiben, wo der Pfeffer wuchs.


      »Casper!« Laura heulte beinahe vor Aufregung. »Da hinten! Wir müssen das Autogramm holen! Jetzt!«


      Allister drehte sich nach ihnen um. »Ein Autogramm? Kein Problem. Aber erst möchte ich, dass Ms Coralie meinen Boss kennenlernt. – Sir, einmal Sushi für die junge Dame hier.« Er deutete auf Laura. Der junge Mann, zu dem er diese Worte gesprochen hatte, nickte eifrig und verschwand. »Wenn du für einen Moment Platz nehmen würdest? Wir sind gleich wieder da.«


      »Okay.« Mit leuchtenden Augen sank Laura in einen Sessel. Ihr Blick hing an Casper und würde wohl auch keinen Moment von ihm abschweifen. Für den Rest des Abends war sie beschäftigt.


      »Hier entlang.« Allisters Ton war weiterhin liebenswürdig, wurde aber ernster. »Kennst du Samuel Boss?«


      »Nein«, antwortete Coralie wahrheitsgemäß. Sie kam sich vor wie ein Guppie in einem Bassin exotischer Fische. Gerade hatte ihr der Hauptdarsteller der angesagtesten Daily Soap des Universums zugelächelt.


      »David ist trotz allem ein Wackelkandidat. Wenn er sich nur einen einzigen Fehler erlaubt, ist er aus dem Rennen. Weißt du das?«


      Coralie wollte stehen bleiben, aber Allister zog sie unbarmherzig weiter. Eine Gruppe ultramagerer Models, die bei einer Casting-Show unter die letzten Sechs gekommen waren, machte ihnen kichernd Platz. Na danke. Jetzt fühlte sie sich wie ein Wal im Exotenbassin.


      »Ich glaube, ich muss hier etwas klarstellen«, sagte sie.


      Allister drehte sich kurz um und musterte sie mit gerunzelter Stirn. »Gerne, Darling, gerne. Aber nicht jetzt. Jetzt geht es um Geld. Sehr viel Geld. Willst du Davids Zukunft vermasseln?«


      »Ich? Wieso ich denn?«


      »Samuel Boss – weißt du eigentlich, wie viele junge Rennfahrer, Schauspieler und Drehbuchautoren davon träumen, diesem Mann einmal gegenüberzutreten?«


      »Ich bin aber keine Schauspielerin! Ich bin …«


      »Ich weiß, dass ihr Stress habt. David hat es mir gesagt.«


      »David hat was?«


      »Okay, okay.« Allister ließ sie los und hob entschuldigend die Hände. »Das hat er nicht getan. Aber man sieht es euch doch an. Er wollte dich sogar komplett raushalten. Aber dann wäre nur noch diese schreckliche Jasmin an seiner Seite gewesen. Ist sie der Grund?«


      »Wofür?«


      »Dass ihr euch getrennt habt?«


      »Wie bitte? Wir waren nie zusammen!« Coralie blitzte Allister wütend an. »Kapiert das hier endlich mal jemand? Ich habe mit David Rumer nichts zu tun! Ich trage Zeitungen aus in seinem Viertel. Das ist alles. Dabei habe ich seine Nachbarin kennengelernt und so kam eins zum anderen.«


      »Wow. Wow!« Allister starrte sie an. »Das ist … großartig. Dass … nun … ist einfach wunderbar. Zeitungen. Good job. Wirklich …Und das ist alles?«


      »Das ist alles«, antwortete Coralie und ignorierte den kleinen Stich in ihrem Herzen. Allister dachte kurz nach. »Aber ihr seid doch … friends?«


      »Nein. Noch nicht mal das.« Mit einem Ego wie David kann man nicht befreundet sein, fügte sie im Stillen hinzu.


      »Letzte Frage: Ihr kennt euch. Seid euch schon mal begegnet?«


      »Ja.«


      Allister nahm von einem vorbeilaufenden Kellner ein Glas Wasser vom Tablett und stürzte es hinunter. Das dauerte keine drei Sekunden. »Du magst ihn.«


      »Im Gegenteil.«


      »Das sah aber ganz anders aus eben.«


      »Dinge sind manchmal nicht so, wie sie aussehen.«


      »Er mag dich.«


      »Nein!«


      Allister stelle das leere Glas auf einen der Stehtische. Die Leute um sie herum nahmen keine Notiz von ihnen. Er berührte sie am Arm. So, wie das amerikanische Präsidenten auf Staatsbesuch machten, wenn sie sich mit der Kanzlerin zum Foto arrangierten.


      »Doch. Hör zu. Willst du seine letzte Chance ruinieren?«


      »Ich? Was hab ich denn damit zu tun?«


      »Mir kannst du nichts vormachen. Da ist doch was zwischen euch beiden. – Nein, danke.«


      Eine junge Frau schwebte mit einem Tablett Lachstatar auf Crostinis vorbei. Coralie lief das Wasser im Mund zusammen. Bis auf eine halbe Handvoll Popcorn – mehr hatte ihr Laura nicht übrig gelassen – hatte sie noch nichts gegessen. Sehnsüchtig sah sie dem Tablett hinterher.


      »Da ist nichts, Allister. Wirklich nichts. David verachtet Leute wie mich. Leute, die arbeiten, um Geld zu verdienen.«


      Allister nickte. »Ihr kennt euch noch nicht sehr lange?«


      »Eigentlich gar nicht.«


      »David konnte früher Kart fahren als laufen. Wenn andere zum Fußball oder zum Rugby gingen, war er auf der Rennstrecke. Er hat Benzin im Blut. Vielleicht noch mehr als sein Vater. Er ist begabt. Er hat Talent. Teamchefs werden auf ihn aufmerksam. Er kommt in die Formel 3, das Sprungbrett für den GP2. Er hätte schon im letzten Jahr dort landen sollen. Aber dann …«


      »Was dann?« Irgendwie interessierte sie die Geschichte vom Goldjungen, dem alles in den Schoß fiel und der dieses Geschenk voller Absicht zerdeppert hatte, doch. Ihr Ehrgeiz ähnelte sich. Aber sie würde Khaled niemals vor den Kopf stoßen.


      »Dann ist etwas passiert, und ich weiß nicht, was.«


      Er hat seinen Vater verloren, dachte Coralie. Das Vertrauen des einzigen Menschen, der ihm etwas bedeutete.


      »Weißt du, was passiert ist?«


      Coralie nutzte ihre Chance. Das nächste Tablett wurde vorbeigetragen – Garnelen auf Knoblauchbrot. Sie nahm sich ein Stück und steckte es sich in den Mund. »Keineahnungweißnich«, nuschelte sie.


      Allister musterte sie scharf, doch sie schnappte sich gleich noch eine Serviette und hielt sie sich vor den Mund. David hatte ihr in einem kurzen Moment offenbart, wie es in ihm aussah. Wenn er noch nicht mal mit Allister darüber gesprochen hatte – der es offenbar gut mit David meinte, das war ihr mittlerweile klar –, dann war es nicht ihr Job zu tratschen.


      »Okay. Look, Darling.« Er wies mit dem Kopf in Richtung Kronsaal, wo die Menschen mittlerweile dicht gedrängt beieinanderstanden und irgendwo Laura auf der verzweifelten Suche nach einem Autogramm von Casper Kendall herumschwirren musste. »Geh auf die Party und mach dir einen schönen Abend. Oder«, er wies mit dem Kopf in die andere Richtung, »sag dem Boss Guten Tag und steh zu David. Egal, was zwischen euch passiert ist oder nicht.«


      »Hat er Sie geschickt?«


      »Nein.« Allister lächelte. »Dazu wäre David viel zu stolz.«


      »Ich weiß nicht, warum ich plötzlich so wichtig bin! Ihr Chef checkt doch sofort, dass David und ich noch nicht mal gute Freunde sind.«


      »Mein Chef checkt mehr, als du denkst. Nun?«


      Er streckte ihr die Hand entgegen. In ihr ein Kaugummi. Zögernd, sehr zögernd, nahm Coralie ihn, wickelte ihn aus und steckte ihn in den Mund.


      »Danke.« Allister lächelte. »Knoblauch auf Partys sollte verboten werden.«


      Allister zog sie in die letzte Ecke des Raumes. Unmerklich wurde es leerer. Das musste daran liegen, dass die Leute, die sich dort versammelt hatten, in einer Art Wagenburg mit dem Rücken zu den anderen Gästen standen und die Köpfe zusammensteckten. Einer, ein braun gebrannter, kleiner, kugelrunder Mann mit spiegelnder Glatze und einem Lächeln so breit wie der Amazonas, nahm seine kalte Zigarre aus dem Mund und öffnete die Arme.


      »Allister! Hast du sie endlich gefunden?«


      Hinter ihm tauchte David auf. Er sah so verwirrt von Coralie zu dem Kugelblitz, dass es nicht gespielt sein konnte. Er wusste wirklich nicht, was Allister hinter seinem Rücken alles einfädelte. Sie zuckte mit den Schultern. Ich kann nichts dafür, sollte das heißen. Ich wurde verschleppt.


      »Yes. Hier ist sie. Darf ich vorstellen? Coralie, Davids Freundin.«


      Sie schluckte den Kaugummi hinunter. »Ich bin nicht seine Freundin.« Wenigstens das wollte sie klarstellen.


      »Wir reden von der Zeit, in der sie sich nicht in den Haaren liegen.« Allister lachte, der Kugelblitz lachte, alle stimmten mit ein. Nur David und Coralie nicht. Ihr war das alles peinlich, ihm wahrscheinlich auch. In diesem Moment verwünschte sie ihre Entscheidung. Das Allerletzte, was David brauchte, war ein Kindermädchen.


      »Samuel Boss.« Der Chef eines Millionenimperiums streckte ihr die Hand entgegen. Coralie ergriff sie zögernd. »Ich spreche etwas deutsch. Meine Großeltern kamen aus Germany.«


      »Sehr erfreut.« Etwas Besseres fiel ihr nicht ein.


      Samuel wandte sich an seine Gruppe. Alle waren mindestens zwei Köpfe größer als er. »Nun, wir suchen noch einen jungen Fahrer am nächsten Experience Day. David Rumer ist in der engeren Auswahl. Was meinen Sie – hat er das Zeug zum GP2-Piloten?«


      »Zum Pilot ja, so abgehoben, wie er ist.« Niemand hatte sie gebeten, auch noch nett zu sein.


      Allistair übersetzte, was »abgehoben« bedeutete. Die Gruppe hielt den Atem an. Davids Gesicht verfinsterte sich. Selber schuld, wenn er diesen Rattenfänger losschickte, um ein solides, braves Kindermädchen für den verlorenen Sohn zu suchen – und mit ihr zurückkam.


      »Oh, hard to get.« Samuel Boss nickte. »Sag mir, Mädchen. Wird David diese Saison durchstarten oder wieder in den Startlöchern stecken bleiben?«


      Alle schauten sie an. Nur David nicht. Er blickte zu Boden und rechnete wohl mit dem Schlimmsten. Und plötzlich waren aller Ärger, alle Wut wie weggeblasen. Durch einen dummen Zufall schien Davids Schicksal in ihrer Hand zu liegen. Sie hatte keine Zeit, sich eine Strategie zu überlegen. Ihr schoss nur ein Gedanke durch den Kopf: Ist das der Moment, es ihm heimzuzahlen? Wer ist David wirklich? Der Typ, der mich zur Weißglut bringt? Oder jemand, der eine Chance braucht, um seinem Vater und allen anderen zu zeigen, was in ihm steckt?


      »Ja, er wird durchstarten«, antwortete sie. Überrascht sah David hoch. Ihre Blicke trafen sich. Schnell sah sie hinunter zu Samuel. »Und er wird sich für Sie in Stücke reißen, wenn Sie ihn lassen. Das weiß ich, so wahr ich hier stehe.«


      Und das hätte ihm sein Vater vielleicht einmal, ein einziges Mal sagen sollen. Wer weiß, wie David dann geworden wäre. Vielleicht sogar ansatzweise erträglich.


      Der kleine, runde, etwas zu braun gebrannte Mann kniff die Augen zusammen und steckte sich wieder seinen Zigarrenstummel in den Mund. Immer noch schien es, als wären sie eine Insel der Stille im lauten Partygewimmel. »Okay«, sagte er schließlich. Er schlug David auf die Schulter. Alle lachten. Die Spannung löste sich. »Hör zu, Junge. Wir sehen uns auf dem …« Er schnippte ungeduldig mit den Fingern.


      Allister beugte sich vor. »Dem Lausitz-Ring.«


      »The Lausitz Ring, of course. Du brauchst Sponsoren, wenn du weitermachen willst. Bist du unter den ersten drei, gebe ich dir einen Platz in unserem Team. Einen Million Dollar-Platz. Ist das okay? Wenn du mich überzeugst, reden wir weiter. Mehr kann ich nicht tun. Im Moment.«


      »Das … Das ist mehr als okay.« David strahlte. »Das ist super! Fantastisch!«


      »Unter einer Bedingung. Deine Freundin ist mit dabei und passt auf, dass du dieses Mal nüchtern ins Rennen gehst.«


      »Oh nein!«, rief Coralie. Alle drehten die Köpfe zu ihr wie die Erdmännchen. Sie schluckte. »Ich meine … Ich habe von Autorennen keine Ahnung!«


      Der Chef von Chestnut wandte sich an Coralie. »Du bist persönlich eingeladen. Vip-Lounge, Fahrerlager, Startaufstellung – access all areas. Great party. Have fun.«


      Coralie holte tief Luft – da nahm David sie in den Arm und zog sie ein paar Schritte zur Seite. Unfähig, sich zu wehren, ließ Coralie es geschehen. Was passierte hier eigentlich? Sie spielten einem der reichsten und einflussreichsten Männer der Welt eine billige Scharade vor. Das konnte und wollte sie nicht.


      »Hör zu«, flüsterte David. Und ob sie es wollte oder nicht – sein Mund so nah an ihrem Ohr, sein warmer Atem auf ihrer Haut –, ihr rieselte eine Gänsehaut den Rücken hinunter. »Wenn du Ja sagst, machst du mich zum glücklichsten Mann der Welt.«


      Für den Bruchteil einer Sekunde flog ein Gedanke wie ein vergifteter Pfeil in ihr Herz. Wenn er diese Worte in einem anderen Zusammenhang meinen würde … Doch hier ging es um eine Lüge.


      »Das ist doch Wahnsinn.« Sie wunderte sich, dass sie ebenfalls die Stimme senkte. Sie hätte schreien sollen. Laut rufen, dass das alles ein Irrtum war, eine Verwechslung, etwas, das man so schnell wie möglich aufklären sollte. »Alle glauben, wir sind zusammen.«


      »Wäre das so schlimm?«


      »Wie?« Ihr Herz geriet ins Stolpern. Sie wagte nicht, in sein Gesicht zu sehen, und hielt den Blick weiterhin gesenkt.


      »Könntest du dir wirklich nicht vorstellen, dass du … und ich …«


      Sein Mund streifte ihre Wange, ihre Lippen. Sie schloss die Augen. Das war doch verrückt. Alles verrückt. Das machte er doch nur, um …


      »Lass mich.«


      Sie wollte sich befreien, doch seine Arme hielten sie fest. Und ob sie es wollte oder nicht – die Berührung gefiel ihr.


      »Ich meine das im Ernst. Bin ich wirklich so ein Vollidiot?«


      »Ja«, sagte sie, und er küsste sie.


      Sie wollte sich wehren, ihn treten, schlagen, sich aus dieser Umarmung befreien, in der sie gefangen war, doch er ließ es nicht zu. Seine Lippen waren wie Gift, das sie willenlos machte. Er küsste sie lange, wild und leidenschaftlich. Sie vergaß alles. Das Stimmengemurmel um sie herum, die Leute, Laura und die Lüge. Sogar die vergaß sie für diesen einen süßen, unendlich schönen Moment. Er hielt sie in seinen Armen, und es war der Platz auf dieser Welt, der für sie geschaffen worden war. Nur für sie.


      Urplötzlich ließ er sie los. Coralie verlor beinahe das Gleichgewicht. Sie öffnete die Augen. David fuhr sich wütend mit den Händen durch seine Haare. Er drehte sich weg von ihr, um dann, schnell wie ein Gepard, wieder direkt vor ihr zu stehen.


      »Es tut mir leid. Ich wollte das nicht. Es … Es ist so über mich gekommen.«


      »Schon gut«, murmelte sie und suchte in ihrer Handtasche nach der Garnelenserviette, um sich den Rest von Lippenstift aus dem Gesicht zu wischen. Nebeneffekt war, dass sie ihm ihre Enttäuschung nicht zeigen musste. So über ihn gekommen, hatte er gesagt. Wahrscheinlich wie Niesen.


      »Ich weiß, du magst mich nicht. Trotzdem bist du hier. Ich habe dich überrumpelt. Das war nicht fair. Man sollte ja doch irgendwie Gefühle füreinander haben, oder?«


      Coralie spürte, wie ihre Wangen flammend rot wurden. Auch das noch. Seine Worte waren wie schallende Ohrfeigen. Ja, dachte sie, sollte man. Hast du aber nicht. Jetzt hör endlich auf, dich dafür zu entschuldigen. Das macht es nicht besser. Ich bin und bleibe eben der große Irrtum. Endlich hatte sie das Tuch gefunden und wischte sich hektisch damit über den Mund. »Wenn du denkst, du kriegst mich mit so was rum …«


      »Tu ich nicht. Wirklich.«


      »Was war das dann? Ja? Was?«


      »Ähm …« Sein Grinsen erschien so schnell, als hätte er die ganze Zeit darauf gewartet, es endlich rauslassen zu dürfen. »Ein … Kuss? Schon mal was davon gehört?«


      Sie steckte das Tuch zurück, straffte den Rücken und hob das Kinn. Das musste sie sich nicht auch noch bieten lassen.


      »Ja«, antwortete sie. »Aber ich habe mir immer etwas Besonderes darunter vorgestellt.«


      Das Lächeln erlosch schlagartig. »Okay. Ich habe verstanden. Wir gehen zu den anderen und sagen, dass das alles ein Versehen war. Komm.«


      Er streckte die Hand aus. Es war ihm ernst. Er war bereit, alles, seine Zukunft, seine Träume, den Willen, es wieder besser zu machen und seine Ausrutscher auszubügeln, all das in die Tonne zu treten und sie gehen zu lassen. Vor allen Leuten zu gestehen, dass sie sich nicht leiden konnten und nichts miteinander zu tun hatten. Er würde es tun und die Konsequenzen tragen. Das war mutig. Und Mut war etwas, mit dem man bei Coralie punkten konnte.


      Sie schüttelte den Kopf. »Das mit dem Vertrauen war kein Irrtum. Du bist zwar das Allerletzte, was mir beim Thema Küssen in den Sinn kommen würde, aber ich glaube an dich. Ich komme zum Lausitzring.«


      »Wirklich? Wahnsinn!« Die Freude leuchtete in seinem Gesicht. »Ich werfe dir die Sachen nächste Woche in Astas Briefkasten. Das wird Hammer. Wenn du da bist …«


      Später hätte Coralie eine Menge dafür gegeben, wenn sie erfahren hätte, was dann gewesen wäre. Aber sie konnte David ja nicht ausreden lassen. Sie musste ja sofort einen Bremsklotz in seine Begeisterung werfen.


      »Unter einer Bedingung.«


      »Welche?« Er sah sie verwirrt an.


      »Du sprichst mit deinem Vater.«


      »Er will es nicht hören. Er ist völlig zu.«


      »Ohne das Ja von deinem Dad läuft nichts. Du brauchst ihn. Du kannst nicht fahren, wenn er nicht auf deiner Seite steht.«


      Er biss sich auf die Lippen, steckte die Hände in die Hosentaschen und drehte sich halb weg. »Du kannst ja gerne mal mit ihm reden«, kam es gepresst aus ihm heraus.


      »Oh nein. Das ist dein Job. Ich hab schon mit meinen Jobs alle Hände voll zu tun.«


      Er nickte. »Okay. Ich werde es noch einmal versuchen. Ein letztes Mal. Gehen wir jetzt zu den anderen?«


      »Ja. – Oh.« Coralie schlug die Hand vor den Mund. »Ich hab was vergessen. Es gibt noch eine Bedingung.«


      »Was denn jetzt noch?«, knurrte er.


      »Ich brauche ein Autogramm von Casper Kendall.«
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      Es war eine dieser Nächte, in denen man nicht alleine nach Hause ging. Laura und Coralie zogen noch im Treppenhaus die Schuhe aus und versuchten, auf Zehenspitzen so leise wie möglich in die Wohnung zu kommen. Es war ein Uhr nachts. In zwei Stunden würde der Wecker klingeln, also lohnte es sich eigentlich gar nicht mehr, ins Bett zu gehen.


      Die ganze Fahrt mit der U-Bahn hatte Laura von niemand anderem gesprochen als Casper Kendall. Seine Augen. Sein Lächeln. Seine Stimme. Sein Blick. Sein Mund. Seine Ohren. Seine Hände. Seine Haare. Seine Augen. Sein Lächeln … Coralie hatte das Gefühl, Casper besser zu kennen als ihr eigenes Spiegelbild. Vorsichtig öffnete sie die Tür zu ihrem Zimmer. Die Wohnung war dunkel und still. Schnell huschten sie hinein.


      »Wo ist es?«, waren Lauras erste Worte.


      Coralie kramte in ihrer Handtasche herum und zog das kostbare Stück heraus: eine Autogrammkarte. Sie in Lauras Tasche zu transportieren, wäre die Garantie für Fettflecke und ein Stück rohen Fisch quer über Caspers Grinsen gewesen. Der Traum aller schlaflosen Nächte hatte unterschrieben und netterweise noch drei X-e dazugesetzt. Zu mehr hatte Lauras Mut nicht gereicht, als sie ihn darum gebeten hatte. Kiss you all over … Jimis Schwester hatte definitiv ein Rad ab.


      Laura riss ihr die Karte fast aus der Hand und betrachtete sie andächtig.


      »Seine Augen …«


      »Ja«, unterbrach Coralie ihre Freundin brutal. »Ich weiß mittlerweile, dass er zwei davon hat.«


      Laura hauchte einen Kuss auf beide. Bei ihr wusste man nie so genau, ob sie sich selbst ernst nahm oder einfach nur heillos übertrieb. »Leb wohl, Geliebter. Das Leben und eine kleine, hinterhältige Göre reißen uns auseinander.«


      Okay, sie übertrieb.


      Laura kicherte, und Coralie lachte, ob sie wollte oder nicht, mit. Sie hatte ein merkwürdiges Gefühl im Bauch, wenn sie an den vergangenen Abend dachte. David hatte sie geküsst. Aber aus welchem Grund …


      »Er hat so einen schwarzen Filzmarker benutzt, mit dem man CDs beschriftet. Hast du so was?«


      »Ja. Wenn er nicht schon längst eingetrocknet ist.«


      Coralie zog die Schreibtischschublade auf und begann, darin herumzuwühlen. Währenddessen griff sich Laura ein Blatt Papier und einen Kugelschreiber und probierte, Caspers Schrift zu imitieren.


      »Jetzt sag schon. Wo warst du die ganze Zeit, nachdem dich dieser braun gebrannte Ami abgeschleppt hat?«, fragte sie. Die Fahrt über hatte sie versucht, mehr aus Coralie herauszubekommen, aber die hatte nur sehr wortkarge Antworten gegeben.


      »Bei Davids Sponsoren. Chesnut Productions. Die sind in die Formel 1 eingestiegen und wollen sich beim Experience Day auf dem Lausitzring den besten Nachwuchs sichern.«


      »Und dazu gehört David?« Kiss kiss kiss, schrieb Laura, aber sie bekam den rechten Schwung nicht hin.


      »Dazu hätte er gehört, wenn er letztes Jahr nicht so viel Mist gebaut hätte. – Hier.« Sie reichte ihrer Freundin einen dicken schwarzen Filzstift, den diese stirnrunzelnd musterte.


      »Ich weiß nicht, ob der die richtige Größe hat.«


      »Dann schreib drüber.«


      »Und das Ding verhunzen? Ich hab nur die eine. Habt ihr keinen Kopierer? Dann könnten wir besser üben.«


      »In der Werkstatt. Aber …«


      Laura ließ den Stift sinken. »Okay. Ich weiß, es ist spät. Und morgen – na ja, genauer gesagt heute, ist Freitag. Du musst arbeiten und wir beide müssen in die Schule. Wenigstens, um unsere Zeugnisse abzuholen. Das ist die letzte Chance. Für diese Kröte und für mich. Wenn sie heute ihr Autogramm nicht kriegt, verpfeift sie mich bei Jimi. Dann kann ich nur noch auswandern oder die Schule wechseln.«


      »Sag mal … Nur mal angenommen … Einfach mal rumgesponnen: Was wäre, wenn sie es Jimi erzählt und er ist tatsächlich in dich verschossen?«


      Laura riss die Augen auf. »Nie. Niemals! Das wäre … Uuuuuh!«


      »Pst!«, zischte Coralie. Sie öffnete so leise wie möglich die Tür und lauschte hinaus. Alles war ruhig. »Komm. Wir gehen runter.«


      »Danke!«, flüsterte Laura. Sie raffte ihre Sachen zusammen und folgte Coralie in den Flur. Mit dem Schlüssel für die Werkstatt schlichen sie hinunter und über den Hof. Vor dem Tor betete Coralie, dass ihr Vater die Zargen geölt hatte. Hatte er nicht. Das rostige verzogene Eisen quietschte und machte einen Höllenlärm. Sie wagte nicht, Licht zu machen. Was, wenn Marion und René aufwachten und glaubten, Einbrecher wären in Mansurs Werkstatt eingedrungen, um … Ratlos kniff sie die Augen zusammen und versuchte, etwas in der Dunkelheit zu erkennen. Um wertlose Schrottkarren zu stehlen?


      Hinter ihr fiel ein Wagenheber scheppernd zu Boden.


      »Entschuldigung!« Laura versuchte, das Teil aufzuheben, und ließ es gleich noch mal hinfallen.


      »Machst du das mit Absicht?«, fragte Coralie ebenso leise wie wütend.


      »Natürlich nicht! Aber hier ist alles so vollgestellt … Mach doch Licht. Das fällt weniger auf, als wenn wir hier sämtliche Blechkanister umwerfen.«


      Mit einem Seufzen tastete Coralie nach dem Schalter. Das Neonlicht flackerte auf und tauchte die Werkstatt in gleißende Helligkeit. Keine gute Idee, aber jetzt war es sowieso zu spät. »Komm.« Sie schlängelte sich an zwei rostigen Karossen vorbei, an denen René gerade schraubte.


      Am Ende des Raums lag das Büro. Neben der Tür war ein Fenster eingelassen, durch das man in die Werkstatt sehen konnte. Drinnen befanden sich ein Schreibtisch, dahinter die Regale mit den Auftrags- und Rechnungsordnern, ein Stahlschrank, der immer offen stand, das Telefon, ein altersschwacher Computer mit einem museumsreifen Monitor, der merkwürdige Geräusche machte, sobald er warmgelaufen war, und – der Kopierer. Es war ein einfaches Modell, mit dem man auch Scannen, Drucken und Faxen konnte.


      Coralie schaltete das Gerät ein und wartete darauf, dass es betriebsbereit wurde. Dann kümmerte sie sich um die alte Filterkaffeemaschine. Ins Bett würde sie in dieser Nacht sowieso nicht mehr kommen. Mit der Glaskanne ging sie zum Waschbecken neben der Tür.


      »Mensch. All die alten Siegerkränze.«


      Laura deutete auf die Trophäen. Sie hingen ziemlich nachlässig an der Wand über dem Fenster. Völlig verstaubt und vertrocknet. Coralie hatte sie nie richtig wahrgenommen – vielleicht weil ihr Vater sie so unwichtig nahm.


      »Grand Prix Monte Carlo.« Laura legte den Kopf schief, um die Schrift auf der Schleife erkennen zu können. »Wow. Thomas Rumer 2001. Dein Dad kennt Rumer?«


      Die Kanne fiel auf den Boden und zersprang mit einem lauten Knall. Wasser spritzte hoch, Coralie sprang einen Schritt zurück. René und … Rumer?


      »Sag mal …« Laura kam zu ihr und betrachtete die Bescherung. »War dein Vater mal bei der Formel 1?«


      Coralie wollte gerade den Mund aufmachen, um zu antworten, da hörte sie hinter ihrem Rücken ein Geräusch.


      »Ja.«


      Beide Mädchen fuhren erschrocken herum. Am Eingang zur Werkstatt stand René. Er trug seinen Pyjama und die drahtigen Locken standen von seinem Kopf ab, als hätte er gerade den Finger in die Steckdose gesteckt. Sein Aufzug aber war nicht das Schlimmste. Das war der Gesichtsausdruck, mit dem er sie ansah. Coralie bemerkte die Eisenstange, die er in der Hand hielt. Vorsichtig stellte er sie an der Wand ab.


      »Habt ihr ein Glück. Ich dachte, jemand ist eingebrochen. Was wird das?«


      »Wir … ähm … müssen eine Kopie machen. Für die Schule. Ehrlich.«


      »Und das fällt euch jetzt ein? Um zwei Uhr morgens? Wo wart ihr überhaupt solange?«


      Laura sah unsicher von Vater zu Tochter. »Also, ich … Ich kümmere mich mal …« Sie schlüpfte ins Büro.


      Coralie hörte, wie der Drucker startete und eine Kopie ausgespuckt wurde. »Es tut mir leid. Wir wollten niemanden wecken. Auf der Premierenparty ist es ein bisschen später geworden.«


      »Premierenparty«, schnaubte René. Er ging auf das Auto zur Rechten zu und hob kurz die Abdeckplane. Nicht, dass er geglaubt hätte, die Karre wäre nicht mehr da. Einfach nur, um seinem Besuch wenigstens den Anschein von Kontrolle zu geben. »Ich dachte, für dich gibt es nur Tanzen. Und jetzt treibst du dich die Nächte auf irgendwelchen Parties herum.«


      »Das tue ich nicht! Einmal. Es war eine Ausnahme.«


      »Wir haben eine Menge auf uns genommen, damit du deinen Weg gehen kannst. Manche Dinge schafft man nur als Familie. Und da müssen alle an einem Strang ziehen.«


      »Ja. Kenne ich. Du hörst dich schon an, als wärst du einer der Rumers.«


      Ihr Vater ließ die Plane fallen. »Woher kennst du diese Leute?«


      Coralie sah sich nach Laura um, aber die war gleichzeitig verschwunden und still geworden. Wahrscheinlich stand sie mit angehaltenem Atem hinter der Tür und wartete auf einen günstigen Moment zur Flucht. »Vom Zeitungsaustragen.«


      »Ah ja. Und da kommt der Multimillionär mal eben so mit der Schülerin ins Gespräch und erzählt was von Familie. Ja? Rumer. Ausgerechnet der.«


      »Ich kenne seinen Sohn.«


      »David? Die große Hoffnung des Rennsports? Das ist ja noch schlimmer. Ist da was zwischen euch?«


      »Nein!«


      René gab dem Rollbrett, das unschuldig vor dem linken Auto stand, einen Tritt. Scheppernd fiel es in den Montageschacht.


      Laura erschien wieder auf der Bildfläche. In der Hand die Kopie der Autogrammkarte und der Filzstift. Wenn ihr Gespür sagte, dies wäre der günstigste Moment, dann konnte Coralie sich auf was gefasst machen. »Tschüss, ich geh dann mal.«


      »Das wirst du nicht.« René wies drohend auf die Tür. »Du wirst bei Coralie schlafen. Um diese Uhrzeit lasse ich dich nicht mehr auf die Straße.«


      »Okay. Kein Problem. Gute Nacht dann, allerseits.«


      Laura schlüpfte zur Tür hinaus. Coralie hörte noch ihre schnellen Schritte über den Hof. Ihre Freundin war aus dem Schneider. Aber sie nicht. Ein Blick ins Gesicht ihres Vaters bestätigte ihr, dass er wohl vorhatte, noch die eine oder andere Grundsatzdiskussion aufzumachen.


      »Paps, ich bin müde. Hat das nicht Zeit bis morgen?«


      »Komm mit.« Er ging aufs Büro zu und schob im Vorübergehen die Scherben der Kanne zur Seite.


      »Ich kaufe eine neue«, sagte Coralie schnell, aber René schüttelte nur unwillig den Kopf. Er ging zum Stahlschrank und holte zwei Flaschen Malzbier heraus, von denen er eine an Coralie weiterreichte. Malzbier. Unentschlossen sah sie aufs Etikett. Es war eine Ewigkeit her, seit sie das getrunken hatte. Eigentlich immer nur in der Werkstatt, und dann auch nur in den wenigen Momenten, in denen ihr Vater mal Zeit für sie gehabt hatte.


      »Setz dich.« Er wies mit dem Kopf auf den schiefen, wackeligen Stuhl, einen ausrangierten Bürosessel, der aussah, als sei er von einem Sperrmülllader heruntergefallen.


      Vorsichtig nahm sie Platz. René ging hinter den Schreibtisch. Mit einer schnellen Bewegung schlug er der Flasche den Kronkorken ab. Coralie reichte ihm ihre Flasche, mit der er das Gleiche machte. Eine kleine Weile tranken sie schweigend. Malzbier um zwei Uhr morgens. Wie magisch angezogen wanderte Coralies Blick zu dem verstaubten Pokal. Im Halbschatten konnte man die Buchstaben der Gravur kaum erkennen. Ausgerechnet Laura hatte sie darauf aufmerksam gemacht.


      »Wie lange steht er schon da?«


      »Zwölf Jahre. Rumer hat ihn mir nach seinem Sieg geschenkt. Ich hatte die Zeit für den Boxenstopp von 3,2 auf 2,7 Sekunden runtergedrückt. Das war’s. Damit hat er die Kiste heimgefahren.«


      »Ihr wart Freunde?«


      »Freunde.« René trank wieder einen Schluck und stellte dann die Flasche ab. »So was gibt’s im Rennsport nicht. Das sind Legenden aus der guten alten Zeit. Heute geht es um den Sieg. Um Millionen. Wer keine Leistung bringt, fliegt. Das kann verdammt schnell gehen.«


      »Warum hast du nie was davon erzählt?«


      »Du warst noch sehr klein damals, als es passiert ist. Kannst du dich überhaupt noch an die Zeit erinnern?«


      »Nur an ein paar diffuse Heldensagen«, erwiderte sie mit einem matten Lächeln. »Aber ehrlich gesagt, habe ich über die nie weiter nachgedacht.«


      »Ich war wochen-, oft monatelang weg. Die Formel 1 ist der Tod für Beziehungen und Familie. Alles dreht sich nur um das eine: den Bruchteil der Sekunde. Alles spielt eine Rolle. Jede Schraubendrehung. Fünfzig Leute kümmern sich um zwei Wagen. Drei Mechaniker für jeden einzelnen Reifen. Einer allein für die Airbox. Vier für die Flügel. Und der Lollipop-Mann. Der hebt das Schild, sobald der Wechsel vorbei ist. Alle springen zurück. Der Fahrer gibt Gas. Wroammm!«


      René griff wieder zur Flasche, spielte an dem Etikett. Das Malzbier war ungekühlt und viel zu süß. Sie tranken es nicht, weil sie Durst hatten. Es war ein altes, beinahe vergessenes Ritual. Solange die Flasche nicht leer ist, reden wir miteinander.


      »Damals haben wir noch auf dem Land gewohnt«, sagte sie.


      René nickte. »Wir hatten ein Haus, und wir träumten davon, es eines Tages auch abgezahlt zu haben. Als Mechaniker in der Formel 1 verdient man zwar besser als in einer x-beliebigen Werkstatt. Aber reich wird man nicht. Es ist der Idealismus, der die Leute an die Boliden treibt. Es ist – und jetzt lach mich nicht aus – eine so eingeschworene Gemeinschaft, ein so eingespieltes Team, dass der Boxenstopp mich manchmal tatsächlich an eine einstudierte Choreografie erinnert hat.«


      Coralie grinste. »Also hab ich’s doch von dir geerbt.«


      Auch René lächelte, doch er wurde schnell wieder ernst. »Ich habe Jahre gebraucht, bis ich an den Wagen durfte. Angefangen habe ich als Lastwagenfahrer. Dann durfte ich den Boden der Boxen anmalen.«


      »Warum denn das?«


      »Nur auf frischem Hellgrau siehst du, welche Flüssigkeit der Wagen verliert. Das verkürzt die Diagnosezeit enorm.«


      »Ach so.«


      »Dann kam ich an die Reifen. Das ist der Ritterschlag. Nur die Allerbesten dürfen das. Und wir waren die Besten. Rumer gewann dreimal in Folge. Wir waren ganz weit oben. Er war drauf und dran, Schumacher vom Podest zu holen. Bis …«


      René schwieg. Trank dann drei große Schlucke. Seine Flasche war fast leer.


      »Bis er den Unfall hatte?«


      »Ja.«


      Und in diesem Moment verstand Coralie, worum es eigentlich ging. Fassungslos schüttelte sie den Kopf. »Oh Hammer! Und ein Mechaniker war daran schuld. Warst du das?«


      Ängstlich sah sie ihn an. Bitte, dachte sie, bitte lass es nicht meinen Vater gewesen sein. Wie absurd: All die Jahre hatte es bei den Mansurs kaum ein anderes Thema als Autos und Rennsport gegeben. Aber dass der eigene Vater bei der Formel 1 gewesen war, dass er für Thomas Rumer in der Box war – das hatte er niemals erzählt. Es war ein Tabu. Coralies Herz zog sich zusammen, denn sie ahnte, nein, sie wusste den Grund.


      René dachte nach. Langsam streckte er seine Hand aus und zog die unterste Schublade heraus. Er wühlte etwas darin herum und brachte dann ein paar uralte Zeitungen zum Vorschein. Kommentarlos warf er sie auf den Tisch.


      Zögernd, fast ängstlich fasste Coralie eine an und drehte sie zu sich herum. Die Schlagzeile sprang ihr entgegen, schrie geradezu empört.


      »Rumer auf Intensivstation. Mechaniker betrunken.« Sie sah hoch zu René. Der wich ihrem Blick aus. Sie nahm die nächste Zeitung. »Formel-1-Crash: Fahrfehler oder menschliches Versagen?«


      »Das ist ja furchtbar …«, murmelte sie. René presste die Lippen zusammen. Es tat ihr weh, ihn so zu sehen. Die alten Wunden, sie waren nicht verheilt. Im Gegenteil.


      »Rumer für immer gelähmt! Mechaniker Schuld am Crash?«


      Sie schob die Zeitungen zurück. Niemand rührte sich. Es war, als ob die Zeit für einen kurzen Moment den Atem angehalten hätte.


      Schließlich holte René tief Luft. »Ich war in Untersuchungshaft. Es gab einen Prozess. Ich wurde freigesprochen. Aber Rumer gibt mir bis heute die Schuld.«


      »Was ist passiert?«


      »Ich will mich nicht rausreden und auch nichts entschuldigen. Aber diese Rennzeiten sind mörderisch. Du arbeitest rund um die Uhr. Manchmal kriegst du nur eine Stunde Schlaf. Ich war nicht betrunken. Ich hatte ein Bier intus und das wurde eben nach ein paar Stunden im Blutwert noch festgestellt. Ich habe das Zeichen nicht gegeben.«


      »Welches Zeichen?«


      »Das Zeichen für den Lollipop-Mann.«


      Coralie überflog die Artikel. Von einem Lollipop-Mann war nirgendwo die Rede. Alle hatten sich auf den Mechaniker René M. gestürzt. Sie sah ein Foto ihres Vaters: Jung war er, mit wilden halblangen Locken und einem dicken schwarzen Balken vorm Gesicht.


      »Wir hatten die Positionen getauscht, weil einer unserer Mechaniker ausgefallen war. Das wusste Rumer nicht. Er sah, wie einer das Zeichen gab – an der Position, die ich normalerweise hatte. Zu früh, und das führte zu dem Unfall.«


      »Warum konntest du denn deine Unschuld nicht beweisen?«


      »Weil es keiner mehr gewesen sein wollte. Niemand hat gesagt: Ich war’s. Bei einem Boxenstopp richtest du alle Aufmerksamkeit für ein paar Sekunden auf die Handgriffe, die wichtig sind. Da schaust du dich nicht um und registrierst, wer wo steht. Hinterher wollte es keiner gewesen sein und Rumers Aussage blieb hängen. Er glaubte, mich vorne gesehen zu haben. Ich war aber hinten. Doch plötzlich konnte sich keiner mehr daran erinnern. So ist das mit der Freundschaft und der Kameradschaft im Big Business. Sie hatten mich ausgedeutet und ich hatte 0,1 Promille im Blut.«


      »Das heißt, der wahre Schuldige läuft immer noch frei rum?«


      »Der wahre Schuldige ist Rumer selbst. Um eine Zehntelsekunde zu sparen, hat er nicht auf das Signal des Lollipop-Mannes gewartet. Er ist gleich losgefahren. Aber das wurde natürlich unter den Teppich gekehrt von ihm.«


      René trank den letzten Schluck und stellte die Flasche etwas lauter ab, als es nötig gewesen wäre. Die Sprechstunde war beendet.


      Für ihn, aber nicht für Coralie. »Habt ihr je darüber gesprochen?«


      »Nein. Sein Leben war zerstört. Was hätte es genutzt? Ich hätte so oder so nie wieder in der Formel 1 arbeiten können. Die Leute haben mit Fingern auf uns gezeigt. Die Presse war außer Rand und Band. Daran hatte Rumer keine Schuld.«


      »Aber er hätte doch alles richtigstellen können!«


      »Hat er aber nicht. Was willst du jemandem sagen, der für sein Unglück einen Sündenbock braucht, damit es für ihn erträglich wird?«


      »Er hat auch dein Leben zerstört.«


      René sah sie an. Und mit einem Mal spielte ein kleines, fast zärtliches Lächeln um seine Lippen. »Nein. Das ist ihm nicht gelungen. Denn ich hatte eine Familie, die zu mir hielt. Auch in den härtesten Zeiten. Als unser Haus zwangsversteigert wurde. Als die Schulden uns fast den Hals abgedreht haben. Als wir wegziehen und ganz neu anfangen mussten – Marion war immer an meiner Seite. Ich weiß nicht, womit ich diese wunderbare Frau, deine Mutter, verdient habe.«


      Coralie schluckte. So vieles wurde ihr jetzt erst klar.


      »Und dich, Coralie. Wie viel Mut und Stärke wir dir abverlangt haben, alles hinter dir zu lassen und noch mal ganz neu anzufangen. Ein Kind warst du, gerade mal in die Schule gekommen. Du hattest erste Freundschaften geknüpft. Und dann – Hals über Kopf weg. Denkst du, wir haben nicht bemerkt, wie schwer es dir gefallen ist? Wie oft du nachts geweint hast? Wie lange es gedauert hat, bis du wieder Anschluss gefunden hast? Und glaubst du nicht, es war bitter für uns, dir noch nicht mal ein neues Fahrrad kaufen zu können?«


      »Ich«, flüsterte Coralie, »ich hab geglaubt, ihr hättet nicht bemerkt, wie es mir ging.«


      René stand auf und kam um den Schreibtisch herum auf sie zu. Er zog sie hoch, nahm sie in die Arme und strubbelte ihr durch die Haare. »Das haben wir, Chouchou, das haben wir. Und ich bin stolz auf das, was wir gemeinsam erreicht haben. Aber den Namen Rumer will ich nie wieder in unserem Haus hören.«


      Coralie suchte nach Worten. »Und … David?«


      »David?« Er hielt sie auf Armeslänge von sich weg und musterte ihr Gesicht. »Ist da etwas? Sag die Wahrheit.«


      »Da ist nichts.«


      »Halte dich fern von ihm, das ist alles, was ich dazu sagen kann. Lass dir von diesen Leuten nicht den Kopf verdrehen. Ich bin einmal auf einen Rumer hereingefallen. Ich habe alles gegeben. Alles geopfert. Doch als es darum ging, mir mit einem einzigen Satz den Kopf aus der Schlinge zu ziehen, da war ich für ihn auf einmal weniger als ein Nichts. Denk daran. Denk immer daran, was die Rumers uns angetan haben.«
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      Und Coralie dachte daran. Den ganzen Morgen, als sie sich durch die Straßen schleppte und die Zeitungen in die Briefkästen warf. Als sie in den Tannenweg einbog und an der verschlossenen Garage der Rumers vorbeikam. Als sie auf Astas Haus zuschlich wie eine Diebin, die hier nichts verloren hatte. War sie auf David hereingefallen? Er hatte sie geküsst und noch im gleichen Atemzug zugegeben, dass er das nur aus Berechnung getan hatte. Es war ein Fehler gewesen, ihm zu helfen. Wenn sie vorher gewusst hätte, wie diese Familie tickte …


      »Coralie?«


      Asta musste auf sie gewartet haben. In der Hand hielt sie einen Becher mit heißem, dampfendem Tee. »Ich dachte, nach so einer Nacht …« Die alte Dame brach ab und musterte ihr Gegenüber besorgt. »Was ist los?«


      »Ich habe nicht geschlafen. Danke.« Coralie stellte das Fahrrad kurz ab, nahm den Becher und schnupperte. Es roch nach Kräutern und irgendwie medizinisch.


      »Wie war es denn?«


      »Schön.«


      »David war sehr früh zu Hause. Kurz nach Mitternacht. Ich habe ihn gehört.«


      Coralie trank ein paar Schlucke. Der Tee tat gut. Sie hatte nach dem Gespräch mit ihrem Vater nicht mehr schlafen können und war für die eine Stunde wach geblieben, während Laura leise schnarchend in ihrem Bett gelegen hatte.


      »Wir auch, ungefähr. So gegen eins. Wir sind mit der U-Bahn gefahren.«


      »Und?«


      Coralie reichte Asta den Becher. »Was meinst du mit ›und‹? Der Film ist klasse. Das Essen war großartig. Und die Party hinterher auch. Tschüss, ich muss weiter.«


      Sie merkte, dass Asta ihr hinterhersah, bis sie mit der Straße fertig war und um die Ecke bog. Noch nie war ihr die Arbeit so schwergefallen. Wenn sie an den Schultag dachte, dann war das Beste, was ihr in diesem Zusammenhang noch einfiel, dass es der letzte vor den großen Ferien war. Noch zwei Wochen Zeitungen, und dann … London. Langsam, ganz langsam erhob sich aus dem wabernden Grau der Zeit ein Schild mit der Aufschrift: Ende. Du hast es geschafft.


      Am S-Bahn-Eingang klampfte wieder der junge Mann auf seiner Gitarre. The answer, my fried, is blowing in the wind …


      Sie kramte nach einem 50-Cent-Stück und warf es in seinen Hut. Er sah hoch, lächelte und hörte auf zu spielen.


      »Lange nicht gesehen«, sagte sie.


      »Ich war im Krankenhaus.«


      Er sah nicht gut aus. Blass und mager war er.


      »Was Schlimmes?«


      »Nein. Routineuntersuchung. Wie geht’s?«


      »Abgesehen davon, dass Bob Dylan sich im Grabe umdrehen würde, wenn er dich so hört … Warum spielst du immer dieses alte Zeug?«


      »Weil die Leute es hören wollen.«


      »Hast du nichts Eigenes?«


      »Doch.«


      Er rückte sein Instrument wieder zurecht. Innerlich verwünschte Coralie bereits wieder ihre Anteilnahme. Sie hörte, wie die S-Bahn einfuhr. Ihre S-Bahn, die sie jetzt verpasste. Egal. Zehn geschenkte Minuten, die bekam man auch nicht alle Tage. Sie ging in die Hocke. Seine Finger glitten über die Saiten, eine leise Melodie erklang. Sie erinnerte entfernt an alte Sagen und Märchen. Dann kam der Rhythmus dazu. Und dann seine Stimme.


      »Trägst dein Lächeln wie ne Rüstung


      Brauchst für Jeans nen Waffenschein


      Schießt mit Blicken wie ne Guzzi


      Doch zu Haus bist du allein.


      Stehst vorm Spiegel, schminkst dein Lächeln ab


      Ziehst es aus so wie ein Kleid


      Lässt die Luft raus, wirfst die Maske weg


      Und kriegst Angst vor dem, was bleibt.«


      Er wiederholte die Melodie, leise, und Coralie hielt den Atem an, weil sie auf einmal Gänsehaut hatte. Sie spürte, wie hinter ihr jemand stehen blieb. Dann noch einer und noch einer.


      »Seifenblasen küsst man nicht


      Ham sie dir als Kind gesagt


      Wunder sind die Tricks der Taugenichts


      Und Träume nur Ersatz für den,


      Der nichts im Leben wagt.«


      Seine Finger spielten sanft über die Saiten. Noch mehr Leute blieben stehen. Sie setzte sich mit überkreuzten Beinen auf den Boden. Das Lied war gut. Richtig gut. Schon beim zweiten Seifenblasen-Refrain blieb es im Kopf. Nicht als lästiger Ohrwurm, sondern als Erinnerung daran, dass auch an stressigen Tagen das Träumen nicht verboten sein sollte.


      Als er fertig war und das Instrument sinken ließ, blieb es still. Verwundert sah er hoch. Coralie drehte sich um. Fast zwanzig Leute standen da und fingen langsam, einer nach dem anderen, zu klatschen an.


      »Da siehst du. Von wegen.« Sie grinste ihn an. Geldstücke regneten auf die Decke. »Wollen die Leute doch.«


      Sie stand auf und suchte nach einem Euro. Die Zuschauer zerstreuten sich, liefen entweder in Eile zum Bahnsteig oder hinaus auf den Vorplatz.


      »Nee, lass mal«, sagte er. »Vielleicht lag es daran, dass du da warst.«


      »Für wen ist es?«


      »Was?«, fragte er und begann, das Geld einzusammeln.


      »Das Lied. Für wen hast du es geschrieben?«


      »Unwichtig.«


      »War sie mal wieder da?«


      Er ließ die Münzen in einen leeren Coffee-to-go-Becher fallen. »Nein.«


      »Schade. Ich muss. Noch eine Bahn darf ich nicht verpassen.«


      »Übrigens – Bob Dylan lebt!«, rief er ihr hinterher.


      »Elvis auch!«, gab sie mit einem breiten Grinsen zurück.


      Sie eilte durch die Unterführung auf die andere Seite, und noch bevor die Bahn eingefahren war, wusste sie, dass etwas Magisches passiert war. Sie hatte Bilder gesehen. Sein Text war die Vorlage zu einem Tanz. Sein Lied die Melodie der Taugenichtse, der Leute, die sich an Seifenblasen freuten, auch wenn sie im nächsten Moment platzten. Es war das Lied all jener, die das Träumen noch wagten. Es war ihr Lied.


      Als sie das begriff, war sie schon längst im Wagen, und die Türen schlossen sich. Die S-Bahn fuhr an. Sie ging auf die andere Seite des Waggons und versuchte, noch einen Blick auf den Vorplatz zu werfen – zu spät.
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      Laura kam zur zweiten Stunde und wachte erst kurz vor der großen Pause auf. Aber an regulären Unterricht war an diesem Tag sowieso nicht mehr zu denken. Sie hatten einen Film über Urwaldschweine angesehen – warum ausgerechnet darüber, erschloss sich niemandem so recht. Und so hatte Laura fast unbemerkt hineinschlüpfen und weiterschlafen können.


      Zeitgleich mit dem Klingeln sprangen sie auf und rannten in die Mädchentoilette. Dort schlossen sie sich in einer Kabine ein, nicht ohne sich vorher zu überzeugen, dass von Jimis kleiner Schwester weit und breit nichts zu sehen war.


      »Zeig schon!«


      Laura kramte in ihrer Tasche und zog die Karte hervor. Sie hatte sie in ihren Deutschordner gelegt, weshalb sie den Transport zwischen Krümeln und angebissenen Äpfeln einigermaßen heil überstanden hatte.


      »Ich hab noch geübt, während du mit deinem Dad gesprochen hast. Was kam da eigentlich bei raus?«


      »Nichts«, sagte Coralie und griff nach der Karte. »Wow! Saubere Arbeit. Du solltest dir überlegen, ob du nicht ins kriminelle Fach wechseln willst.«


      Über Casper Kendalls strahlendes Gesicht waren mit Schwung zwei Zeilen geworfen: Kiss you all over und We will see again.


      Coralie runzelte die Stirn. »Fehlt da nicht ein Wort?«


      »Wo?«


      »Na hier. ›We will see again‹. Wir werden noch mal sehen?«


      »Ist doch egal. Das klingt sogar echter. So nach: Lass uns lieber noch mal drüber schlafen, und zwar am besten getrennt. Wer glaubt denn im Ernst, Casper würde sich mit so einer hässlichen Zahnspange verabreden?«


      »Meint ihr mich?«


      Laura schlug die Hand vor den Mund. Coralie hielt den Atem an. Nach einem Moment der Stille, die nur von der Klospülung nebenan unterbrochen wurde, wurde ungeduldig an ihre Tür geklopft.


      »Seid ihr da drin? Ich hab euch gehört. Gerade heute Morgen habe ich mit Jimi …«


      Laura entriegelte in Sekundenschnelle und stieß die Tür auf. Mel konnte gerade noch ausweichen.


      »Du kleine Bestie. Was hast du mit Jimi gerade noch heute Morgen?«


      »Über dich geredet.«


      »Und was?«


      Mel klimperte mit den Wimpern und streckte auffordernd die Hand aus. »Wir hatten einen Deal.«


      »Erst sagst du mir, was du ihm gesagt hast.«


      »Meine Güte, okay. Ich hab gesagt, dass ich es nicht mehr mache. Ihm dauernd die Liebesbriefchen hinterhertragen, die ihm schmachtende Elftklässlerinnen schreiben.«


      »Ich hab noch nie … Und würde auch nicht im Traum …!«, rief Laura. »Du hast versprochen, dass du die Klappe hältst!«


      »Wenn ich mein Autogramm kriege.«


      Laura drehte sich zu Coralie um. Coralie hob die Autogrammkarte hoch, zeigte sie Mel, die übers ganze Gesicht zu strahlen begann, und schüttelte den Kopf. »Ehrlich gesagt: Auch mir steht’s bis hier, schmachtenden Neuntklässlerinnen ihre Autogramme hinterherzutragen. Für Mel, kiss you all over. We will see again, forever yours. Casper. Wie schade. Ich spül das jetzt mal ins Klo.«


      Sie warf so schnell die Tür zu, dass Laura und Mel zu spät kamen und nur noch wütend dagegen hämmern konnten.


      »Bist du verrückt?«, schrie Laura.


      »Hast du sie noch alle?«, heulte Mel.


      »Ihr spinnt, alle beide. Wenn ich nicht sofort höre: Coralie, wir versprechen hoch und heilig, vernünftig zu sein, dann mache ich Ernst.«


      »Nein!«, jammerte es aus zwei Kehlen.


      »Also?«


      Mel trat gegen die Tür, sodass sie im Rahmen zitterte. »Ich weiß gar nicht, was das soll! Ich wollte nur ein Autogramm, ja?«


      »Und du hast Laura erpresst. So einen Scheiß unterstütze ich nicht. Verstanden?«


      »Hallo?«, fragte Laura. »Ich bin das Opfer! Könnten wir die Sache mal langsam klarmachen, bevor die Pause rum ist?«


      »Erst, wenn Mel schwört, dass sie aufhört mit ’der Erpresserei.«


      »Ich schwör’s!«, brüllte Mel. Sie musste außer sich sein vor Aufregung.


      Coralie fächelte sich mit der Karte Luft zu. »Schummelt sie auch nicht? So gekreuzte Finger und all das?«


      »Nein«, knirschte Laura. »Sie hat schon kapiert, dass wir jederzeit den Spieß umdrehen und erzählen können, wie verrückt sie nach Casper ist.«


      »Ihr seid das Letzte!«


      »Und zum Beweis haben wir das Autogramm«, fuhr Coralie fort. »Patt. Also? Willst du das Ding oder nicht?«


      »Ich will!«


      »Ein bisschen freundlicher, bitte«, fuhr Coralie genüsslich fort. »So wie in der Kirche. Ja, ich will. Und ich gelobe, meinen vorlauten Mund zu halten und meine Stimme allenfalls zum Lobe Lauras und Coralies zu erheben. Klar?«


      Stille.


      Coralie legte das Ohr an die Tür. »Was ist? Heult sie?«


      »Fast«, sagte Laura.


      »Ich gelobe«, murmelte Mel.


      Coralie öffnete die Tür. Jimis kleine Schwester stand da mit gesenktem Kopf.


      »Hier.« Coralie reichte ihr Caspers Grüße.


      Zögernd sah die Kleine hoch und griff danach. Als sie das Bild betrachtete und die Sätze las, strahlte sie. »Oh Mann! Ihr seid die Besten! Wenn ich das den anderen zeige!«


      »Hm, ja.« Coralie beschloss, die Strenge noch ein bisschen weiterzuspielen. »Also von mir aus kannst du Jimi ruhig gegen seine Verehrerinnen abschirmen. Aber mach bei Laura ab und zu eine Ausnahme. Die ist es nämlich wert.«


      »Nein!« Erschrocken fuhr Laura herum. »Was sagst du denn da?«


      »Keine Sorge.« Mel grinste schon wieder. »Er wird immer ganz rot, wenn er dich auf dem Schulhof sieht. Soll ich mal was arrangieren? Kostet aber ne Cola.«


      »Raus!«, brüllten Coralie und Laura wie aus einem Mund.


      Mel fegte zur Tür und verschwand.


      »Gerettet«, stöhnte Laura auf und wankte zum Waschbecken. »Vorerst.


      Die Pausenklingel läutete die letzte Stunde vor den Ferien ein. Vor dem Klassenzimmer gerieten sie mitten in die Uuuuh-Sisters, die sich um Marie scharten. Der blieb das Lachen aber im Hals stecken, als sie die beiden Neuankömmlinge bemerkte.


      »Wahnsinn! Und er hat dir zugelächelt?«, fragte eine Verehrerin aus der Parallelklasse.


      »Ja«, antwortete Marie zerstreut und wollte schnell durch die Tür.


      »Erzähl von der Party«, sagte eine andere und ließ einen vielsagenden Blick über Coralie und Laura streifen. »Auf die kam ja nicht jede. Stimmt’s?«


      Marie wurde rot. »Nein.«


      Laura reckte sich, um an Coralies Ohr zu kommen. »Marie war gar nicht da. Erinnerst du dich? Sie hatte noch nicht mal ein Bändchen fürs Premierenkino.« Sie streckte den anderen ihr Handgelenk entgegen, an dem sie immer noch den billigen Plastikstreifen trug. »Komisch, wir waren da. Hab dich gar nicht gesehen.«


      Um sie herum wurde es still. Alle Augen ruhten auf Marie. Die wurde noch röter und sah zu Boden.


      »Aber ich«, sagte Coralie.


      Überrascht hob Marie den Kopf.


      »Sie stand die ganze Zeit mit ihrem Vater bei den Typen von Casper. Erinnerst du dich nicht mehr, Laura?«


      Ihre Freundin starrte sie mit offenem Mund an. Dann auf einmal schluckte sie. »Klar. Jetzt erinnere ich mich. Stimmt. Dein Vater sollte nach L.A., glaube ich, um die nächsten Chestnut-Produktionen anzusehen.«


      »Das dürfen nur ganz wenige Kinobesitzer«, fabulierte Coralie munter weiter. »Aber vielleicht nimmt er ja seine Tochter und zwei ihrer allerliebsten, besten Freundinnen mit?«


      Sie klimperte Marie übertrieben an. Und die lächelte. Unsicher zwar, aber sie lächelte. Das Mädchen aus der Parallelklasse hob seine Tasche auf.


      »Das hättest du auch gleich sagen können.«


      »Ich glaube, das darf sie gar nicht. Alles, was die da abkaspern, ist ja immer hochgeheim. Stimmt’s?«


      Marie nickte zögernd. »Stimmt.«


      Coralie und Laura gingen gemeinsam in den Klassenraum zu ihren Plätzen. Als Marie und ihre Planeten außer Hörweite waren, rutschte Laura ein Stück näher an ihre Freundin heran.


      »Warum hast du das gemacht? Sie gibt an wie eine Tüte Mücken. Vielleicht wäre es ganz gut gewesen, wenn man sie mal von ihrem Podest geholt hätte.«


      »Ist dir schon mal aufgefallen, dass sie keine Freunde hat?«


      Laura drehte sich kurz zu dem Mädchen um. »Sie ist doch ständig umgeben von dieser gackernden, albernen Horde«, antwortete sie in völliger Verkennung der Tatsache, dass sie die halbe Nacht mit nichts anderem als Gackern, Herumalbern und dem Anbeten von Caspers Konterfei verbracht hatte.


      »Das sind keine Freunde. Das sind Leute, die Kino-Freikarten wollen. Marie macht das mit, weil sie Angst hat, ganz allein dazustehen, wenn sie mal Nein sagt.«


      »Ist mir noch gar nicht aufgefallen.«


      »Weil du immer an Jimi denkst.«


      »Ist nicht wahr!«


      »Ruhe!« Frau Krispall, die Klassenlehrerin, kam mit ihrer berühmten blauen Mappe ins Zimmer. Sie legte sie auf dem Tisch ab und betrachtete die Klasse mit strengem Blick.


      Die nächste halbe Stunde verging damit, dass jeder Einzelne nach vorne geholt, gelobt oder sanft getadelt wurde und sich dann mit seinem Zeugnis wieder in die Bank verziehen durfte.


      »Coralie Mansur.« Frau Krispall hielt das Blatt hoch. »Was möchtest du eigentlich nach dem Abitur studieren?«


      »Ich weiß es noch nicht.« Zögernd stand Coralie auf und ging nach vorne. »Ich will erst eine Tanzausbildung machen.«


      »Tanzen. Bist du dir da sicher?«


      »Ja«, antwortete Coralie mit fester Stimme.


      Frau Krispall seufzte. »Wie schade. Mathematik und Physik sind deine Stärken. Naturwissenschaften. Computer. Elektronik. Jahrgang für Jahrgang versuche ich, Mädchen davon zu überzeugen, auch mal über einen technischen Beruf nachzudenken. Du bist so begabt.«


      Ja und?, hätte Coralie am liebsten gefragt. Ich will aber nicht.


      »Hier. Hervorragend. Wenn du so weitermachst, könntest du direkt an die TU. Denk wenigstens noch einmal darüber nach.«


      »Mach ich.«


      Coralie nahm ihr Zeugnis und ging zurück zu ihrem Platz.


      »Laura?«


      Mit einem Seufzen erhob sich ihre Freundin und ging nach vorne. Frau Krispall musterte sie mit einem rätselhaften Blick.


      »In allen Fächern ausreichende, allerhöchstens befriedigende Noten. Bis auf Kunst. Eine glatte Eins. Was ist denn dein Berufswunsch?«


      »Ich will nach Japan gehen und Mangas zeichnen.«


      »Mangas?«


      »Comics. Spezielle Comics. Japanische eben.«


      Die Klasse kicherte. Es gab niemanden, der einen so ausgefallenen Berufswusch hatte. Und keine, der man das Erreichen ihres Zieles mehr zutraute als Laura.


      »Ich gehe nach dem Abi nach Kyoto. An die Seika University.«


      »Kannst du denn japanisch?«, fragte Frau Krispell erstaunt. »Ich denke, deine Familie kommt aus Korea.«


      »もㄥレぽ㒱ㄥヨホ㗟㐈㑂ㄥぽチ«, antwortete Laura, hob die aneinandergelegten Handflächen und verbeugte sich leicht.


      »Nun denn, streng dich an, dass es was wird mit dem Abi.«


      »Hai. Sayonara.«


      »Sayonara«, wiederholte Frau Krispell verblüfft.


      »Ich wusste gar nicht, dass du nach Kyoto willst.« Coralie und Laura gingen gemeinsam zum Bus. »Wie willst du das machen?«


      »Es gibt Stipendien. Ich hab vor ein paar Wochen mal ein paar Zeichnungen aus Spaß hingeschickt. Erinnerst du dich? Und sie haben gesagt, ich soll mich auf jeden Fall im nächsten Jahr melden.«


      »Warum hast du mir davon nichts gesagt?«


      Laura spielte mit Lala herum. »Du hattest nur das Tanzen im Kopf. Da wollte ich nicht mit meinem Kram dazwischenkommen.«


      »Dein Kram? Aber das ist dein Leben! Das ist eine Wahnsinnsentscheidung! Du hättest mit mir darüber reden können.«


      »Nein, konnte ich nicht. Immer, wenn ich mit meinen Mangas angefangen habe, hast du mich abgewürgt.«


      »Das stimmt nicht!«


      »Doch. Khaled hier, Wanda da. Moves und Dances und Choreos und Schritte … Ich versteh ja, wie wichtig es dir ist. Und ich wollte es für mich behalten, bis ich eine Antwort gekriegt hätte.«


      »Aber …« Coralie spürte immer noch den Stich, den ihr Lauras Offenbarung in der letzten Unterrichtsstunde versetzt hatte. »Dann hättest du mich unterbrechen sollen.«


      »Das ging nicht, und wenn man es mit Gewalt machen muss, ist es irgendwie blöd.«


      »Ja.« Coralie war enttäuscht. Von Laura, von sich, und dann wieder von Laura, die sie mit der Nase auf ihren Tunnelblick gestoßen hatte. »Klar, ist blöd.«


      »Ich wollte es dir sagen!«


      »Wann?«


      »Irgendwann. Nach London. Wenn du mal wieder klar im Kopf bist und auch an andere Dinge denken kannst als an deinen Battle gegen Jasmin und David und deinen Tanz-Tick.«


      »Tanz-Tick?«


      »Ich meine das nicht so. Ich weiß nur nicht, wohin du eigentlich willst.«


      »In den Workshop von Khaled.« Der Stich tat jetzt richtig weh. »Dahin will ich. Ich dachte, du wüsstest, was er mir bedeutet.«


      »Klar. Weiß ich doch. Ich weiß nur nicht, warum. Du tanzt toll. Du bist wirklich erste Klasse. Wahnsinn. Und trotzdem …«


      »Trotzdem was?« Coralie hatte das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Was wollte Laura ihr sagen?


      »Ich habe die ganze Zeit das Gefühl, du machst es nicht für dich selbst. Du willst irgendwas beweisen. Aber ich weiß nicht, was.«


      Der Bus bog um die Ecke. Er blieb mit gesetztem Blinker auf der Kreuzung stehen und wartete darauf, dass er zu ihnen abbiegen konnte.


      »Ich tanze, seit ich ein kleines Kind bin«, sagte sie mit rauer Stimme. »Es hat nie was anderes gegeben.«


      »Das Quad-Fahren, kaum als du neun warst? Die Modellautos, die du noch vor Jahren zusammengebaut hast? Die Fahrräder der ganzen Nachbarschaft, die du repariert hast? Du warst nie eine Tutu-Tussi. Das Tanzen ist großartig. Wirklich. Aber ist es wirklich das, was du dir mit ganzem Herzen ersehnst?«


      »Ja. Natürlich.«


      »Okay. Dann lass uns nicht mehr weiter darüber reden.«


      Der Bus fuhr an und hielt an der Haltestelle. Die Türen öffneten sich.


      Laura stieg ein und sah sich nach Coralie um. »Willst du nicht mitfahren?«


      Coralie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich will noch ein paar Schritte gehen. Tschüss.«


      »Aber –«


      »Tschüss!«


      Sie drehte sich um und lief los. Sie wollte nicht, dass Laura sah, wie sie sich fühlte. Die beste, einzige Freundin, die sie hatte, glaubte nicht an sie. Das war bitter. Das war so ziemlich das Schlimmste, was sie sich vorstellen konnte.


      »Coco!«


      Sie lief schneller. Rannte los. Fegte um die nächste Ecke und verlangsamte erst ihre Schritte, als der Bus auf der Hauptstraße schon längst vorbeigefahren war.


      Noch zwei Wochen. Dann wäre sie in London. Und dann würde sie alle, die an ihr zweifelten, eines Besseren belehren.
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      Es waren lange zwei Wochen. Dazu verschlechterte sich auch noch das Wetter, es wurde kühl und windig. Wenige Tage vor Coralies Abreise fing es an zu regnen und hörte nicht mehr auf. Nein, es regnete nicht, es schüttete wie aus Kübeln. Coralie hatte zwar eine Plane über dem Anhänger, aber die Zeitungen wurden trotzdem nass. Fluchend stopfte sie sie in die Briefkästen und Röhren. Seit dem letzten Schultag hatte sie nichts mehr von Laura gehört.


      Halt, das stimmte nicht. Laura rief gefühlte dreißig Mal am Tag an, aber nie ging Coralie an ihr Handy. Sie wollte nicht mit ihr reden. Der Schmerz und der Vertrauensverlust saßen einfach zu tief. Was war schiefgelaufen? Die beste Freundin behielt ihre Zukunftspläne für sich und hielt die von Coralie für … für was? Eingeredete Träumerei?


      Dafür schufte ich nicht seit Wochen, dachte sie grimmig. Dafür stehe ich nicht jeden Morgen um drei Uhr auf. Dafür laufe ich nicht in tropfnassen Chucks durch die Pfützen. Sie steckte die nächste Zeitung mit so einer Wut in den Kasten, dass die Titelseite als aufgeweichtes Papierknäuel draußen hängen blieb. Egal. Sollten die Leute froh sein, bei diesem Wetter überhaupt was zum Lesen zu haben. Als sie in den Tannenweg einbog, stand Asta mit einem Schirm vor dem Gartentor und schüttelte den Kopf.


      Also wieder keine Nachricht von David. Das war ja klar. Eigentlich wartete sie nur noch auf Davids Einladung, um sie ihm theatralisch vor die Füße zu werfen.


      Nach allem, was René ihr erzählt hatte, wollte Coralie mit den Rumers am liebsten gar nichts mehr zu tun haben. Aber sie hatte ein Versprechen gegeben … wenn er mit seinem Vater reden würde. Sie steckte die nächste Zeitung in den Kasten und zog die Kapuze ihrer Regenjacke noch tiefer ins Gesicht. Warum ließ sie sich ständig von anderen Leuten in die Zwickmühle bringen? Das Autogramm von Casper – damit Laura sich vor Jimi nicht unendlich blamierte. Ihr braves Pfötchen-Geben bei Davids Sponsoren – damit die nicht absprangen und ihm noch eine Chance gaben. Und sie? Wer dachte an sie?


      Das hätte sie David natürlich gerne persönlich gesagt. Mit ganz großem Auftritt und die Einladung vor die Füße pfeffern – wenn sie sie denn gehabt hätte. Das war vielleicht die größte Niederlage. Erst händeringend um Hilfe gebeten werden – und dann vergessen.


      Dabei waren sie immerhin eine halbe Stunde … Noch so eine ungeklärte Frage! Ein Paar gewesen? Zu viel. Bekannte? Zu wenig. Beziehungsstatus: Es ist kompliziert bzw. es gibt keinen. Zu diesem Schluss schien wohl auch David gekommen zu sein. Merde.


      Coralie warf zwei Exemplare für die Rumers über das Garagentor. Sie hörte, wie sie auf den Boden klatschten. Im selben Moment tat es ihr leid. Nicht wegen der Hausbewohner. Solche dämlichen Aktionen wurden vom Lohn abgezogen.


      »Guten Morgen!«, rief Asta und eilte über das Kopfsteinpflaster auf sie zu. Dabei hob sie den Kimono an, um den Saum wenigstens halbwegs trocken zu halten. »Kind, komm rein. Der Tee ist schon fertig. Nur fünf Minuten, die müssen doch bei so einem Wetter drin sein!«


      Coralie stellte das Rad ab. Zum einen, weil gegen Astas Entschlossenheit keine Entschuldigung half, zum anderen, weil sie wirklich eine Pause brauchte. Sie fühlte sich schlapp und ausgelaugt. Hoffentlich wurde sie nicht krank.


      Der Tee roch zumindest so, als würde er jede Art von Infekten schon beim Inhalieren heilen.


      »Salbei, Minze, Kamille, Fenchel …« Asta goss ein und schob den Teller mit den unvermeidlichen Haferkeksen über den Tisch.


      Coralie schüttelte den Kopf. »Danke. Ich hab schon gefrühstückt.«


      »So siehst du aber nicht aus. Ganz dünn bist du geworden. Kommt das vom Tanzen oder hast du Kummer?«


      »Nein, nein. Halt. Abschiedskummer vielleicht.«


      Asta setzte die Kanne ab, aus der sie sich eben nachgeschenkt hatte. Stille breitete sich aus. In dieser Stille stand, wohl nur für sie beide sichtbar, ein riesengroßes Fragezeichen. Jeden Morgen hatte Coralie gefragt, ob es Nachricht von David gab. Jeden Morgen die gleiche Antwort: Nein.


      »Am Freitag ist meine Vertretung zu Ende. Die vier Wochen sind rum. Ich war doch nur die Aushilfe.«


      Coralie schenkte der alten Dame ein Lächeln, das irgendwie entschuldigend wirken sollte. Sie hatte das Gefühl, sich rechtfertigen zu müssen. So, als ob sie vor der Zeit die Segel strich. Dabei kamen ihr diese vier Wochen vor wie die längsten ihres Lebens.


      Asta nahm sich gedankenverloren drei Stück Zucker. »Das hatte ich ganz vergessen«, sagte sie. »Dann kommt ja Frau Wörner wieder. Und alles ist wieder beim Alten.« Sie rührte in ihrer Tasse herum. »Nicht, dass ich das begrüßen würde. Sie trinkt Kaffee und ist nur bedingt unterhaltsam.«


      Es klang, als sei beides eine schlimme, charakterliche Schwäche. Aber Coralie wusste, was Asta meinte.


      »Ich komme dich besuchen. Wenn ich darf.«


      »Aber natürlich, mein Kind. Jederzeit. Wann geht es denn nach London?«


      »Noch am gleichen Tag.« Coralie strahlte. »Der Flug ist schon gebucht. Ich komme vormittags an und am Nachmittag habe ich meinen Termin.«


      »Und du wirst sie alle, alle überzeugen.«


      Coralie seufzte. Genau das war der wunde Punkt. Seit Lauras Andeutungen war es, als ob ihr Selbstvertrauen einen ziemlichen Knacks bekommen hätte.


      »Oder?« Asta schenkte ihr einen besorgten Blick. »Was ist los?«


      »Ich weiß nicht. Kennst du das? Jemand, der einem unheimlich wichtig ist, glaubt nicht an einen. Das ist, als würde man einem Luftballon die Luft rauslassen. Und dann liegt das schlappe Ding auf dem Fußboden und man denkt: Was? Ist das alles?«


      »Oh. Eine Sinnkrise.«


      »Ich weiß, ich will es machen und ich werde es auch tun. Ich habe so dafür gekämpft, ich gebe nicht auf den letzten Metern auf. Aber mir fehlt die Unterstützung. Der Glaube. Das Vertrauen. Das hat Laura mir gegeben. Bis …«


      »Bis was?«


      »Sie denkt, das mit dem Tanzen ist nur ein Tick. Aber sie selbst weiß natürlich genau, was sie machen will. Mangazeichnen studieren, in Kyoto. Das ist doch genauso verrückt.«


      Kopfschüttelnd hob Asta die Tasse an den Mund und trank einen Schluck. »Mangos zeichnen? In der Tat, davon habe ich noch nie gehört.«


      »Mangas. Das ist eine besondere Art von Comics.«


      »Ach so. Ja, wenn sie das unbedingt will. Was ist dagegen einzuwenden?«


      »Nichts. Nur … Sie glaubt eben nicht, dass ich auch etwas unbedingt will.«


      Asta schenkte ihr einen langen, rätselhaften Blick. Zu ihrem Entsetzen merkte Coralie, dass sie rot wurde.


      »Ich meine das Tanzen«, presste sie heraus. »Sonst nichts.«


      »Ich hatte auch nichts anderes angenommen, meine Liebe.«


      Coralie hatte das Gefühl, mit diesem Gespräch nicht weiterzukommen. »Danke für den Tee, Asta. Wir sehen uns ja bestimmt noch. Ich muss jetzt weiter.« Sie stand auf.


      »David …«, sagte Asta. Coralie setzte sich wieder. »Was ist da zwischen euch beiden?«


      »Nichts.«


      »Und trotzdem hast du mich gefragt, ob er etwas für dich abgegeben hat. Einen Liebesbrief vielleicht? Sollte ich den Postillon d’amour spielen?«


      »Nein! Bewahre!


      Der Tag begann gut. Lauter Themen, die sie am liebsten auf einen Zettel geschrieben und anschließend verbrannt hätte.


      »Er wollte, dass ich auf den Lausitz-Ring komme. Zu diesem Experience Day, bei dem sein Hauptsponsor die letzten Kandidaten für den Challenge Cup sucht. Als seine brave, solide, nette, blöde Begleitung. Hätte er mich wenigstens als Boxenluder gecastet.«


      »Boxenluder? Was ist das?«


      »Nichts, Asta. Vergiss es. Ich habe mich überreden lassen, bei seinem Sponsor einen auf braves Mädchen zu machen. Das hat er in diesem Moment gebraucht und danach durfte der Lückenbüßer wieder abdampfen.«


      »Das tut mir leid. So kenne ich ihn gar nicht.«


      »Aber ich«, knirschte Coralie. »Den Lausitz-Ring kann er vergessen. Keine zehn Pferde bringen mich dahin.«


      »Den Lausitz-Ring?« Asta zog scharf die Luft ein und griff sich ans Herz. »Was ist mit dem Lausitz-Ring?«


      »Da sollte ich hinkommen und allen was von geordneten Verhältnissen vorspielen. Fahrerlager, Boxengasse und was weiß ich noch. Ihn anfeuern. Tut ja wohl sonst keiner. Aus gutem Grund.« Sie sprang auf. »Ich muss weiter, Asta.«


      »Nein! Warte. Das ist doch … Moment.« Sie ging zu ihrer Anrichte und wühlte zwischen alten Zeitungen, Supermarktprospekten und Rechnungen herum, bis sie gefunden hatte, was sie suchte. Einen Umschlag, der aussah wie Werbung für Autorennen.


      »Ich dachte, das sei ein Versehen. Manchmal landet was von den Rumers bei mir, und ich wollte es eigentlich zurückgeben, aber dann habe ich es vergessen.«


      »Was?«, fragte Coralie und hielt den Atem an.


      »Das.«


      Asta reichte ihr den Umschlag. Coralie riss ihn auf. Heraus fiel eine Eintrittskarte, ein »Access all areas«-Ausweis und ein Schreiben des Veranstalters, der sich wahnsinnig freute, sie, Coralie Mansur, auf dem Lausitz-Ring zu begrüßen.


      »Meine Einladung!«


      »Ja. Offensichtlich. Es tut mir leid.«


      Coralie ließ den Brief sinken. »Ich kann nicht hin.«


      »Liebes, glaube mir: Wenn David will, dass du dabei bist, musst du ihm sehr viel bedeuten. Du bist die Erste, der er das erlaubt. Mehr noch: die Erste, die er wirklich und wahrhaftig an sich heranlässt an einem solchen Tag. Bitte glaube mir das.«


      »Ich kann nicht!«


      »Aber warum denn nicht? Redest du dir immer noch ein, nur ein Aushängeschild zu sein? Das ist nicht wahr. Auf so etwas würde David sich nie und nimmer einlassen. Ich habe doch bemerkt, wie er dich angesehen hat. Neulich, auf dem Fest.«


      »Das ist unwichtig –«


      »Nein!« Asta hob die Stimme, und zum ersten Mal bekam Coralie eine Vorstellung davon, welche Power diese Frau einmal gehabt haben musste. »Es ist nicht unwichtig! Und weißt du, warum? Weil ich David mag. Ich gebe zu, ich habe ein gewisses Defizit in verwandtschaftlichen Beziehungen. Und jetzt zu erklären, er wäre wie ein Sohn für mich, führte zu weit. Vor über zehn Jahren, als Thomas Rumer aus der Klinik entlassen wurde, stand David hier in meinem Garten. Er war sechs, höchstens sieben Jahre alt.« Asta trat ans Fenster und sah hinaus. »Er hatte den Arm voller Modellautos. Das war seine ganz große Leidenschaft. Diese kleinen Flitzer, mein Gott.« Sie schüttelte den Kopf. »Er legte sie vor mir auf den Boden und sagte: ›Asta, das ist alles, was ich habe. Ich schenke sie dir, wenn du uns nicht aus dem Haus wirfst.‹«


      »Welches Haus?«, fragte Coralie.


      »Das, in dem die Rumers bis heute leben. Es gehört mir. Mein Mann hat es damals gebaut. Er hat nie verstanden, was der Unterschied zwischen einem Haus und einem Zuhause ist.« Asta drehte sich zu ihr um. »Das war einmal ein sehr großes Grundstück. Wir haben es geteilt und nebenan diese Hochsicherheitsvilla gebaut, in der ich mich nie wohl gefühlt habe. Als mein Mann starb, ging ich hierher zurück und habe das Gebäude nebenan vermietet. Für die Rumers war es ideal. Sie brauchten nach dem Unglück einen Ort, an den sie sich zurückziehen konnten. Doch dann gab es Zweifel am Ablauf des Unglücks. Die Versicherung zahlte nicht. Die Rechnungen fürs Krankenhaus, den Umbau, all das … David hatte Angst, auch noch den letzten Halt zu verlieren. Er wollte seine ganzen Schätze opfern. Das war der Moment, in dem der kleine Bengel zum ersten Mal mein Herz gebrochen hat.«


      »Heißt das … die Rumers sind gar keine Millionäre?«


      »Für ein paar Monate sah es sehr schlecht aus.« Asta kam zurück an den Tisch und schenkte sich noch etwas Tee ein. »Dann gestand einer von Rumers Mechanikern die Schuld für den Unfall. Die Versicherung zahlte. Es dauerte, aber sie zahlte.«


      »Einer … von Rumers Mechanikern …«


      »René Mansur. Dein Vater.«


      Coralie glaubte, der Fußboden würde wanken und die Wände tanzten Tango. Ihr war schwindelig. »Du wusstest es? Die ganze Zeit?«


      »Ich wusste es in dem Moment, in dem ich in eurer Werkstatt stand.«


      »Er war es nicht.«


      Asta streichelte sanft über Coralies Schulter. »Das würde jede Tochter sagen.«


      »Er war es nicht! Er war an diesem Tag nicht an seinem Platz! Rumer hat das Signal von jemand anderem bekommen oder sich getäuscht! Es war sein Fehler. Sein gottverdammter Fehler, dass er nicht auf den Lollipop-Mann gewartet hat!«


      »Diesen Fehler wird er sich Zeit seines Lebens nicht verzeihen. Er hat seine Gesundheit, seine Lebensfreude und nicht zuletzt eine Freundschaft zerstört.«


      »Aber er ist selber schuld daran!«, schrie Coralie. Tränen traten ihr in die Augen. »Mein Vater hat die Schuld von jemand anderem auf sich genommen. Er hätte auch den Mund halten können! Dann würden wir immer noch in unserem Haus leben, ich hätte nicht umziehen und alles aufgeben müssen, wir hätten nicht ewig diese Geldsorgen gehabt und nicht ewig …« Sie schluchzte. »Nicht ewig dieses Getuschel hinter dem Rücken. Wofür? Damit Thomas Rumer in seinem eigenen Gefängnis sitzt und nicht weiß, wohin mit seinem Geld?«


      Asta seufzte. »Ich hatte gehofft, ihr beide wärt ein Neuanfang.«


      »Wir beide? Damit meinst du doch nicht David und mich, oder?«


      »Doch. Ich hatte gehofft, dass die Väter sich über die Kinder wieder näher kommen und die Dinge klären könnten. Das war mein Plan.«


      »Dein Plan?« Das wurde ja immer besser. War sie, Coralie, eigentlich für jeden nur noch eine Spielfigur auf einem Schachbrett?


      »Ihr beide passt so wunderbar zusammen. Da ist so viel Leben, so viel Leidenschaft, wenn ihr aufeinandertrefft!«


      »Asta, du verwechselst da was. Das ist die reine Wut.«


      Die alte Dame lächelte. Fast sah es so aus, als ob sie sich vor Vergnügen die Hände reiben würde. In letzter Sekunde hielt sie sich zurück. »Auch ein Gefühl«, sagte sie. »Auch ein Gefühl.«


      »Und du hast mir die ganze Zeit nichts davon gesagt.«


      Das Lächeln machte ungespielter Verblüffung Platz. »Hätte ich das tun sollen? Ich wollte doch, dass ihr euch so unbelastet wie möglich kennenlernt.«


      »So unbelastet wie möglich? Asta! Ich lasse mich von nichts und niemandem verkuppeln. Und erst recht nicht mit dem Sohn des Mannes, der unser Leben zerstört hat!«


      »Aber das ist doch genau das gleiche Problem wie nebenan!«


      »Ja!«, rief Coralie. Sie wollte nicht laut werden, aber sie hatte das Gefühl, gleich zu zerspringen. »Aber nebenan ist man sehr weich gefallen, nicht wahr? Nebenan sind Leute, die Zeitungen austragen, Idioten. Nebenan hat man für Leute wie mich den Dienstboteneingang. Das, Asta, ist der Unterschied.«


      Sie ging zur Tür und riss sie auf.


      »Coralie!«


      Langsam drehte sie sich noch einmal um. Asta hielt ihr die Unterlagen entgegen.


      Coralie schüttelte den Kopf. »Niemals. Niemals wird eine Mansur den Rumers noch mal aus der Scheiße helfen.«


      Asta sah auf die Einladung. »Natürlich, mein Kind. Natürlich. Falls du es dir anders überlegst –«


      »Nein.«


      »… lasse ich alles auf deinen Namen hinterlegen.«


      »Vergiss es. Vergiss all deine schönen Pläne. Wenn das Schicksal uns eines gelehrt hat, dann: Nein zu sagen. Danke für den Tee, Asta. Es war schön, morgens bei dir zu sein. Ich werde es vermissen.«


      Sie ging. Erst als sie die Gartenpforte hinter sich geschlossen hatte, kam ihr in den Sinn, dass ihre letzten Worte wie ein Abschied für immer geklungen hatten.
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      Der Hammer. Der absolute Hammer. Den ganzen Weg zurück zur S-Bahn ging Coralie nicht aus dem Kopf, was Asta ihr gerade erzählt hatte. Die Rumers waren nur durch unwahrscheinliches Glück da, wo sie waren. Weil ihr Vater für sie den Kopf in die Schlinge gelegt hatte. Wie schlief es sich mit so einem Gefühl auf seidenen Laken? Wie war es, morgens aufzuwachen und zu wissen, dass man für den eigenen Wohlstand das kleine Glück von jemand anderem gestohlen hatte? Oder machten sie sich überhaupt keine Gedanken darum, weil Leute wie die Mansurs ja nur zu einem Zweck auf der Welt waren: Leuten wie den Rumers das Leben so angenehm wie möglich zu machen?


      Nie, niemals im Leben würde sie zum Lausitz-Ring fahren. Natürlich konnte sie David nicht die Schuld dafür geben, was sein Vater angerichtet hatte. Aber diese ganze Familie schien auf eine so merkwürdige Art durchgedreht, so unglaublich davon überzeugt, dass andere es schon für sie richten würden, dass David da auch keine Ausnahme machte.


      Die kleine Gestalt stand wie ein gelber Zwerg im Friesennerz vor der Bahnunterführung. »Wish you were here«, geisterte durch den Tunnel. Es gab Lauras Auftritt etwas, das dramatisch und komisch zugleich war.


      »Ich hab das Lied nicht bestellt«, sagte sie und zuckte entschuldigend mit den Schultern. Dabei tropfte ihr das Wasser von der Kapuze auf die Nase.


      »Warum stehst du denn hier im Regen und stellst dich nicht unter?«


      »Ich tue Buße. Ich dachte, es sieht ein bisschen erbarmungswürdig aus, oder? So … zu Herzen gehend irgendwie. Damit du mir eine gewisse Aufrichtigkeit abnimmst.«


      »Indem du dich erkältest?«, raunzte Coralie und spürte, wie die unerwartete Freude in ihr kitzelte wie ein kleiner Kobold.


      »Ich hab Mist erzählt. Das tut mir leid. Ich könnte mich jetzt auch noch in diese knöcheltiefe Pfütze werfen. Bestehst du darauf?«


      »Ja.«


      »Du spinnst!«


      Beide prusteten los und lagen sich in den Armen.


      Coralie zog Laura aus dem Regen. »Es reicht, dass du während der Ferien extra so früh aufgestanden bist.«


      »Du hast ja nie geantwortet! Warum denn nicht?«


      Coralie wischte sich das Wasser aus dem Gesicht und ging voran.« Weil das, was du gesagt hast, mich extrem runtergezogen hat. Ich bin in einem Loch, Laura. Nicht nur wegen dir.«


      Da an diesem Tag kein Unterricht mehr auf sie wartete, hatten sie Zeit. Coralie holte am Kiosk neben dem Eingang zwei Becher Tee. Gemeinsam standen sie im Schutz der Unterführung und sahen hinaus auf den pladdernden Regen, während Coralie Laura erzählte, was sie erfahren hatte.


      Laura unterbrach nur an strategisch wichtigen Stellen. »Thomas Rumer hat deinen Vater bewusst verladen?«, fragte sie zum Beispiel, als die Stelle kam, in der von René und dem Unfall vor zehn Jahren die Rede war. Und »Asta wollte dich verkuppeln?«, als Coralie auf genau ebendiese schändliche Absicht zu sprechen kam.


      Coralie nickte und wollte weiterreden, aber Laura war noch nicht fertig.


      »Das glaube ich nicht.«


      »Sie hat es quasi zugegeben!«


      »Also mal im Ernst. Wenn die alle hier in diesem Viertel so furchtbar eingebildet auf ihre Kohle sind, dann würde Asta doch für ihr Herzenssöhnchen David nicht ausgerechnet eine Zeitungsausträgerin aussuchen.«


      »Weil – Idioten? Underdogs?«


      »He! Jetzt dreh mir doch nicht auch noch das Wort im Mund herum! Kann es nicht sein, dass sie tatsächlich wollte, dass eure Väter sich wieder vertragen?«


      »Was gibt’s denn da zu vertragen? Ich weiß jetzt wieder, was damals los war. Wir haben unser Haus verloren. Es wurde zwangsversteigert. Wir mussten vom Land in die Stadt ziehen. Mein Dad hat von morgens bis abends nur geschuftet. Vorher war er schon kaum da gewesen und danach kamen noch die Geldsorgen dazu. Schuld an allem hat dieser Rennzirkus und dieser ganze aberwitzige Autoscheiß.«


      »Und du hast dir das Ballettröckchen angezogen und wolltest von alldem nichts mehr wissen. Stimmt’s?«


      Überrascht starrte Coralie ihre Freundin an. »Wie kommst du denn da drauf?«


      »Weil ich glaube, dass du nichts so liebst wie Autos und Technik.«


      »Da irrst du dich aber.«


      »Das ist dein Ding, Coralie. Der Irreversibler – du hast ihn entworfen! Weißt du, was er ist? Ein Rennauto fürs Weltall! Du bist so begabt. Du könntest die erste Frau im Fahrerlager werden!«


      Laura prustete los. »Die erste in der Vertikalen, meine ich.«


      »Das ist doch Quatsch. Ich bin eine Tänzerin! Ich liebe es!«


      »Du liebst es. Aber brennst du auch dafür? Würdest du alles dafür tun? Sogar deine besten Freunde verraten? Anderen die Moves stehlen? Rücksichtslos gegen alle und jeden nur deinen eigenen Weg verfolgen?«


      »Du meinst Jasmin. Ich bin nicht so.«


      »Okay. Ich will dir nichts ausreden. Ich will nur nicht, dass du einen Fehler machst. Ich glaube, du hast dir mit dem Ballett das genaue Gegenteil von Autos, Schmieröl und Testosteron ausgesucht. Deine kleine Flucht, dein Vergessen nach dem großen Schock. Du würdest niemals zugeben, dass du in Wirklichkeit viel lieber an Autos rumschrauben würdest.«


      »Das ist kompletter, ausgewachsener Blödsinn.«


      »Und am allerwenigsten vor deinem Vater, dem du die Schuld an dem ganzen Desaster gibst.«


      »Die hat er ja auch!«


      Laura zog den Teebeutel aus ihrem Becher und warf ihn in den Gulli. »Dann frag ihn doch mal, warum er das getan hat.«


      »Warum?«


      Laura grinste. »He, bin ich dein Dad?«


      Aus der Unterführung klangen die letzten Worte: »Running over the same old ground, what have we found? The same old fears. Wish you were here …«


      Sie hörten dem Lied und dem Regen zu.


      »Ich bin so froh, dass du da bist«, sagte Coralie. »Ich muss nachdenken, aber das hat Zeit bis nach dem Wettbewerb.«


      »Hast du jetzt ein Lied für dich?«


      Coralie schüttelte den Kopf. »Immer noch nicht. Aber … gerade in dem Moment hatte ich eine Idee. Ich glaube, es hat die ganze Zeit auf mich gewartet. Genau hier.«


      Auf den Stufen zu den Bahnsteigen saß der junge Mann und ließ gerade die letzten Töne verklingen.


      »Hallo!«, sagte er. Er sah blass aus.


      »Hallo«, antwortete Coralie. »Hab dich vermisst.«


      Er legte die Gitarre zur Seite und sammelte die paar Münzen ein, die in seinem Hut lagen. »Ich schaff es nicht mehr jeden Morgen.«


      Coralie setzte sich neben ihn. »Das ist meine Freundin Laura. Und das ist … Ich kenne noch nicht mal deinen Namen.«


      »Jasper.«


      »Jasper«, wiederholte sie. Laura setzte sich dazu. »Ich hab oft an dich gedacht.«


      »Ach ja?«, fragte er. Sein Lächeln sah angestrengt aus. Coralie musterte ihn besorgt.


      »Was ist los mit dir?«


      »Nichts.« Er legte die Hut wieder vor sich auf die Stufen und griff zur Gitarre. »Sie kommt nicht.«


      Coralie schwieg. Laura, die keine Ahnung hatte, worum es ging, auch.


      »Wann hast du sie denn zum letzten Mal gesehen?«


      »Vor ein paar Wochen. Das hab ich dir doch schon erzählt.«


      »Dann bist du ihr hier nur ein einziges Mal begegnet? Und hoffst jedes Mal aufs Neue, dass sie vorbeikommt?«


      »Ja«, sagte er. Seine Augen glänzten. Vielleicht hatte er Fieber. Es war aber auch ein Scheißwetter im Moment.


      Laura beugte sich vor. »Du singst deine Lieder wegen einem Mädchen, dem du nur einmal begegnet bist?«


      »Es war hier. Sie hat sich zu mir gesetzt. Es war früher Morgen, so wie heute. Sie muss aus der Disco gekommen sein, sie war müde. Sie wollte sich nur einen Moment ausruhen. Aber dann ist sie fast eine Stunde geblieben, und ich habe ihr alle Lieder vorgespielt, die mir in den Sinn kamen.«


      Coralie spürte, dass in ihrem Herzen etwas wehtat. Das musste die Sehnsucht sein nach jemandem, bei dem man sich geborgen fühlte, obwohl man ihn nicht kannte.


      »Sie hat versprochen, wiederzukommen. Deshalb bin ich hier.«


      »Krass«, flüsterte Laura. »Würde ich auch tun, wenn es mich so richtig erwischt hätte.«


      »Du?« Coralie musste lächeln. »Du würdest dich doch am liebsten unsichtbar machen.«


      Er spielte ein paar Takte.


      »Ich bin halt nicht so mutig«, sagte Laura leise.


      Jasper beugte sich vor und sah sie an. »Was hat Liebe denn mit Mut zu tun?«


      Laura zuckte hilflos mit den Schultern. »Wenn man Angst hat, sich zu blamieren?«


      »Angst? Auch die hat in der Liebe nichts verloren. Schau mal, jeden Morgen mache ich mich lächerlich und warte auf ein Mädchen, das nur eine einzige Stunde an meiner Seite gesessen hat. Vielleicht lacht sie mich aus, wenn sie wiederkommt. Vielleicht erkennt sie mich gar nicht mehr. Vielleicht aber …« Er spielte verträumt weiter. »… setzt sie sich noch mal. Ich würde es nie herausfinden, wenn ich zulassen würde, Angst zu haben. Für Angst habe ich keine Zeit mehr.«


      Coralie erkannte die Seifenblasen-Melodie und das Herz zog sich ihr zusammen. Sie wusste nicht, warum, aber etwas lag in dieser Musik, das unendlich schön und unendlich traurig zugleich war.


      »Schenkst du mir das Lied? Für sie?«


      Jasper sah sie an und spielte gedankenverloren weiter, als wäre er mit seinem Herzen ganz woanders. »Wie meinst du das?«


      »Als ich es zum ersten Mal gehört habe, hatte ich Bilder im Kopf. Ich möchte sie tanzen. Ich habe das Gefühl, dass es genau dieses Lied ist, das ich zum Leben erwecken will. Wenn du es mir schenkst, nehme ich es mit nach London. Es würde mir sehr viel bedeuten. Ich würde dazu tanzen. Für dich und für deine unbekannte große Liebe.«


      Er lächelte. »Das wäre schön. Hast du was zum Aufnehmen?«


      Coralie holte ihr Handy heraus. Jasper fing an zu spielen, und wieder geschah etwas Zauberhaftes: Die Leute blieben stehen und hörten zu. Zwischendurch fuhr eine S-Bahn ein und Geld fiel in Jaspers Mütze. Hastige Schritte von Pendlern kamen die Treppe hinauf und hinab, die Bremsen quietschten, Leute redeten, Autos fuhren draußen vorbei. Aber es machte nichts. Im Gegenteil: Es war, als ob das Lied dadurch noch ein wenig einmaliger wurde.


      Als Jasper fertig war, klatschten alle Beifall.


      Laura hatte wieder ihre kugelrunden Augen. »Das ist von dir? Für sie?«


      Er nickte, aber er schien Mühe zu haben, überhaupt noch aufrecht zu sitzen.


      »Du solltest nach Hause«, sagte Coralie.


      »Nein. Vielleicht kommt sie noch.«


      Laura beugte sich vor. »Was um alles in der Welt hat sie denn an sich, dass sie dich so beeindruckt hat?«


      Er dachte nach. »Sie ist der schönste Mensch, den ich je gesehen habe. Nicht nur von außen, auch von innen. Sie zeigt es nicht vielen. Sie muss oft verletzt worden sein. Sie trägt einen Panzer aus Eitelkeit und schönem Schein. Aber …« Er hustete. »Aber darunter schimmert es, und ihre Seele ist, wie wenn die Morgensonne das Wasser küsst.«


      Laura saß da mit offenem Mund. »Oh mein Gott. Wir müssen sie finden! Coralie, wir müssen dieses Wunderwesen finden!«


      Jasper legte die Gitarre weg. Seine Stirn glänzte feucht, obwohl er gar nicht im Regen war. »Sie wird mich finden. Irgendwann. Sorry, mir ist nicht gut.«


      Er stand auf, schwankte, geriet ins Taumeln. Coralie konnte nicht schnell genug aufspringen. Jasper fiel die Treppe hinunter und blieb regungslos auf dem Boden liegen.


      »Jasper!«


      Coralie stürzte zu ihm. Er hatte eine Platzwunde am Kopf. Blut sickerte in die Pfütze. Sie versuchte, ihn in die Seitenlage zu drehen, so, wie sie es im Erste-Hilfe-Kurs gelernt hatte. Laura half ihr dabei und telefonierte gleichzeitig völlig aufgelöst mit der Feuerwehr.


      »S-Bahnhof Grunewald, in der Unterführung. Ein junger Mann. Er ist die Treppe heruntergefallen. Oh mein Gott!«


      Jasper atmete kaum noch. Er war totenbleich. Coralie nahm seinen Kopf in ihren Schoß. Die nächste S-Bahn fuhr ein, Menschen kamen die Treppe herunter. Eine Frau stürzte zu ihnen.


      »Was ist passiert? Ich bin Ärztin.«


      »Ich weiß es nicht …«, stammelte Coralie. »Ich weiß es nicht.«
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      Laura und Coralie fuhren im Krankenwagen mit. Jasper kam unterwegs zu sich, aber er erkannte sie nicht.


      Als sie im Krankenhaus angekommen waren, versprachen die Schwestern hoch und heilig, sofort seine Familie zu informieren. Ratlos und geschockt warteten die beiden Mädchen, bis ein Arzt zu ihnen kam.


      »Sind Sie verwandt?«, fragte er Laura, die als Erste aufgesprungen war.


      »Nein. Wir sind Freunde.«


      »Dann kann ich Ihnen nicht viel sagen. Nur, dass wir seinen Zustand stabilisiert haben. Morgen können Sie vielleicht schon ein paar Minuten zu ihm.«


      »Wie ist denn sein Zustand?«, fragte Coralie. »Was hat er?«


      Der Arzt schüttelte den Kopf. »Das darf ich Ihnen nicht sagen. Aber er hatte großes Glück, dass Sie bei ihm waren. Wäre er woanders zusammengebrochen, und dann auch noch mit einer Gitarre und einem Hut … wer weiß, wie lange es gedauert hätte, bis Hilfe gekommen wäre?«


      Laura nickte. »Wir würden die Sachen gerne dalassen. Vielleicht will er ein bisschen spielen, wenn er aufwacht.«


      Sie reichte dem Arzt Jaspers Tasche und das Instrument.


      »Ja«, sagte der. Aber es klang nicht sehr zuversichtlich.


      Schon auf dem Weg hinaus aus der Klinik zerbrach sich Coralie den Kopf, wie es weitergehen sollte. »Ich muss morgen nach London. Aber ich habe so ein schlechtes Gefühl, Jasper jetzt alleine zu lassen!«


      Laura nickte. Auch sie sah besorgt aus. Die mageren Worte des Arztes hatten ihre Befürchtungen nicht zerstreut. Im Gegenteil: Sie hatten sie eher verstärkt.


      »Du fährst. Er hat dir das Lied geschenkt. Es ist deine verdammte Pflicht und Schuldigkeit, das jetzt durchzuziehen. Ich bleibe bei ihm. Ist das okay?«


      Coralie nahm Laura in den Arm. »Danke. Es ist so schön, dass es dich gibt.«


      »Nervig«, stöhnte Laura. »Gib es doch zu. Es ist nervig.«


      »Schön nervig.«


      Laura befreite sich. »Brauchst du noch Hilfe beim Packen?«
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      London!


      London! London! London! Am liebsten hätte Coralie nur dieses eine Wort in die Welt gebrüllt, als sie endlich am Bahnhof Kings Cross angekommen war und von einer Rolltreppe nach oben, ans Licht der Stadt, getragen wurde. Die Luft roch so anders. Irgendwie dichter, salziger. Und sofort war alles da, was sie so oft im Fernsehen oder auf Bildern gesehen hatte: Doppeldeckerbusse bogen um die Ecke, der Verkehr wälzte sich über die Kreuzung, und Menschenmassen waren unterwegs. Coralie hatte im Internet ein kleines Hostel in Bahnhofsnähe gefunden, und als sie ihre Tasche im Zimmer abgestellt hatte, gab es kein Halten mehr.


      Bis zu ihrem ersten Termin am Nachmittag hatte sie noch zwei Stunden Zeit. Das reichte, um zum Brick Lane Market zu fahren – aber leider nicht, um in alle Secondhandläden, in alle Pubs, auf alle Flohmärkte zu gehen, die sich in den engen Gassen drängten. Viel zu brav war sie angezogen. Die London Girls waren entweder völlig crazy oder absolut hip, genau konnte Coralie sich nicht entscheiden. Doc Martens zu Spitzenkleidchen, knallbunte Perücken zu durchlöcherten Strumpfhosen, Klamotten wie aus der Altkleidersammlung, aber irgendwie mutig und spannend kombiniert. Mit ihrer Jeans und dem T-Shirt fühlte sie sich hoffnungslos underdressed.


      Das änderte sich, als sie in Spitalfields ankam und vor dem Backsteinhaus in der Hewett Street stand. Sie hatte Lampenfieber. Ihre Hände waren nass. Ihr Herz klopfte. Sie hatte das Gefühl, auf der Stelle umkehren zu müssen. Aber da wurde die Haustür aufgestoßen und ein Pulk lachender Leute kam ihr entgegen. Tänzer, das sah Coralie auf den ersten Blick.


      »The auditions?«, fragte einer, ein Mann mit ebenholzfarbener Haut und Dreadlocks, die er in sämtlichen Regenbogenfarben coloriert hatte.


      »Yes.«


      »Third yard, second floor. Good luck!« Er lächelte ihr aufmunternd zu und hielt ihr die Tür auf.


      Es gab also kein Zurück. Sie ging durch Mauerbögen, vorbei an kleinen Designerbüros und Catering-Firmen, bis sie in den dritten Hof kam. Aus einem offenen Fenster im zweiten Stock klang lauter Hip Hop, untermalt von Kommandos und rhythmischem Klatschen.


      Coralie sah noch einmal auf ihren Zettel und verglich die Zeit. Noch länger Trödeln war nicht drin. Sie stieg die Treppe hoch und hatte am Ende das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen.


      Die Tür wurde durch einen Summer geöffnet. Coralie betrat einen Flur, von dem links und rechts Umkleideräume abgingen, aus denen Stimmen und Gelächter hinausdrangen. Er endete in einem riesigen weißen Loft, in dem gerade eine Truppe Tänzer übte.


      Khaleds Company. Coralie ließ die Tasche sinken und vergaß völlig, weshalb sie hier war. Es war unglaublich, was diese Leute gerade machten. Sie wirbelten durcheinander, dass es aussah wie eine Kampfsportszene aus Matrix. In der Mitte bewegte sich, wie in Zeitlupe, ein Paar in inniger Umarmung. Ein klassischer Pas de deux, ausgeführt auf höchstem künstlerischen Niveau. In einer Ecke stand, zusammen mit vier anderen, etwas älteren Leuten – Khaled.


      Coralie schluckte. Er war sehr konzentriert, gab Kommandos, ließ ständig abbrechen und fast jede Sequenz mehrfach wiederholen. Das schaffe ich nicht, dachte sie. Davon bin ich doch meilenweit entfernt. Es war, als hätte sie auf den letzten Metern der Mut verlassen. Wie hatte sie sich jemals einbilden können, mit dem bisschen, was sie bei Wanda gelernt hatte, eines Tages in dieser Company mittanzen zu können?


      Die Musik brach ab. Die Tänzer und Tänzerinnen schlenderten an die Wände mit den großen Spiegeln, wo sie ihre Taschen hingestellt hatten.


      Khaled sah zu Coralie und nickte ihr zu. »Are you from Germany?«


      »Yes«, piepste sie und räusperte sich. »Yes, Sir!«


      Khaled grinste und schlenderte auf sie zu. »Ich bin Khaled«, sagte er und reichte ihr zur Begrüßung die Hand.


      »Ich weiß«, antwortete sie. »Also, ich dachte es mir schon fast. Ähm …«


      »Die anderen sind schon beim Aufwärmen. In einer Stunde geht es los. Du kommst von Wanda?«


      »Ja.«


      »Sie hat mir gesagt, dass es Probleme mit der Choreografie gab.«


      Probleme? Was für Probleme? Jasmin hat sie mir geklaut und ich stehe da mit einem Lied aus der U-Bahn, dazu noch auf deutsch, und improvisiere.


      Bis in die Nacht hatte sie geübt und dafür sogar ausnahmsweise die Schlüssel zum Probenraum bekommen. Es war so leicht gewesen. Fast zu leicht und das rächte sich. In diesem Moment konnte Coralie sich an keinen einzigen Move mehr erinnern.


      »Nö«, sagte sie zu ihrer eigenen Überraschung.


      Es war die einzig richtige Antwort gewesen, denn Khaled sah nicht so aus, als ob er sich mit den Sorgen seiner Workshopteilnehmer länger als nötig herumschlagen wollte. Er nickte ihr zu, klatschte in die Hände und rief, dass es nun Zeit wäre, den Saal zu räumen.


      Coralie ging zurück, bis sie den Umkleideraum für die Tänzerinnen fand. Drinnen herrschte ein heilloses Durcheinander und ein babylonisches Sprachgewirr. Es gab keinen freien Spind mehr, sodass sie schließlich froh war, ihre Tasche unter eine Bank schieben zu können. In fliegender Hast streifte sie ihre Klamotten ab und schlüpfte in ihren Tanzdress.


      »Auch hier?«


      Coralie fuhr herum. Vor ihr stand Jasmin. Bildschön, entspannt, lässig. Sie trug hautenge türkisfarbene Leggins – und sie war das einzige, das wirklich einzige Mädchen, das sie auch tragen konnte. Von Laura vielleicht abgesehen.


      »Was dagegen?«


      »Nein. Ich mag es, wenn ich Publikum habe.«


      Eine junge Frau – Coralie erkannte in ihr eine der Trainer, die eben noch mit Khaled zusammengestanden hatten, erschien in der Tür.


      »Come on!«, rief sie und erklärte, dass sie sich jetzt im Loft warmtanzen konnten.


      Coralie schnappte ihre Wasserflasche und ihr Smartphone und folgte ihr.


      »My name is Sarah«, stellte die Trainerin sich vor und trat in die Mitte des Raumes.


      Jeder bekam ein paar Minuten Zeit, seinen Song vorzustellen und ein paar Moves zu zeigen. Während Coralie an der Stange ihre Dehnübungen machte, beobachtete sie mit steigender Aufregung, was die anderen im Gepäck hatten. Bei einigen war gleich klar, dass sie nicht viel weiterkommen würden. Bei anderen aber fühlte Coralie sich ziemlich schlecht. Am schlimmsten war es, als Jasmin an die Reihe kam. Es war nicht einfach, die Musik zu hören, mit der Coralie monatelang ins Bett gegangen und wieder aufgewacht war. Noch schlimmer war, Jasmin zuzusehen, wie sie sich dazu bewegte.


      Die anderen hörten mit ihren Aufwärmübungen auf. Alle Augen richteten sich auf Jasmin. Es war klar, dass hier die erste Favoritin tanzte.


      »Great!«, lobte Sara und sah auf ihr Klemmbrett. »Du bist Jasmin?«


      Jasmin nickte. Sie lief zu ihrer Tasche und holte ein Handtuch heraus, das sie sich um die Schulter legte.


      »Du startest nachher auf dem vierzehnten Platz. Warum hast du dieses Lied ausgesucht?«


      Jasmin strahlte, als wäre sie auf einem Casting für Zahnpasta, Joghurt-Schokolade und Abnehm-Suppen, und das alles auch noch gleichzeitig. »Weil es heiß ist, einfach das, was gerade läuft. Ich arbeite immer mit der neuesten Musik. Die meiste ziehe ich mir noch aus dem Netz, bevor sie veröffentlicht wird.«


      »Das habe ich nicht gehört«, tadelte Sarah. »Coralie?«


      Coralie trat in die Mitte. Jasmin machte ihr Platz wie eine Raubkatze, die ihrem zukünftigen Opfer noch ein paar Minuten Zeit zum Spielen lässt.


      »Was hast du uns mitgebracht?«


      Coralie verkabelte ihr Telefon mit der Anlage. »Ein Lied, das ich in der S-Bahn aufgenommen habe. Eine Art subway in Berlin.«


      »Wow!« Sarah war tatsächlich beeindruckt. »Etwas Neues?«


      »Nein. Eigentlich etwas ganz ganz Altes. Ein Liebeslied. Der Sänger heißt Jasper. Er hat es für ein Mädchen geschrieben, das er nur ein einziges Mal gesehen hat. Seitdem sitzt er jeden Morgen dort und wartet auf sie. Im Moment liegt er im Krankenhaus. Ich weiß nicht, was er hat. Aber er hat mir dieses Lied für diesen Tag geschenkt.«


      Die ersten Takte klangen aus den Boxen. Schlagartig veränderte sich die Stimmung im Raum, fast so wie in der S-Bahn-Unterführung. Die Leute hörten zu. Coralie atmete tief durch, wartete auf Jaspers erste Worte, hob die Arme …


      »Stop!«


      Khaled erschien in der Tür. »Sorry, we need the room! Just ten minutes!«


      Coralie brach ab und sah sich ratlos um.


      »Zehn Minuten Pause«, sagte Sarah. »Khaled braucht noch einmal den Raum.«


      Alle gingen zurück in die Umkleidekabine.


      »Was ist das denn für eine Scheiße?«, zischte Jasmin. »Machst du jetzt einen auf Casting Show? Dieses Lied ist für meine krebskranke Mama! Und diesen Song habe ich geschrieben, während ich auf den Babystrich ging? Diese Rühr- und Tränen-Nummer?«


      »Du bist so unglaublich zynisch«, erwiderte Coralie. »Bist du schon so weit weg von allem Menschlichen?«


      »Nein.« Jasmin kam noch einen Schritt näher. Die anderen interessierten sich nicht dafür, was die beiden Girls aus Germany miteinander zu besprechen hatten. »Aber ich will durch Leistung überzeugen und nicht durch irgendwelche Tränendrüsen-Märchen.«


      Coralies Handy vibrierte. Eine SMS von Laura.


      »Du bist nicht gerade bekannt für deine Moral«, gab Coralie zurück und wandte sich ab, um die Nachricht zu lesen. Sie begriff sie nicht und las sie noch mal. Dann erst verstand sie. Es war ein Gefühl, als ob jemand einen Baseballschläger in ihre Kniekehlen gerammt hätte. Sie taumelte zur Bank und setzte sich.


      »Was ist?« Jasmin folgte ihr. »Neue Märchen?«


      »Jasper …«, flüsterte Coralie. »Er wird gerade operiert. Oh mein Gott. Seine Mutter ist bei ihm. Sie hat mit mir gesprochen. Er hat einen Gehirntumor. Er wusste das. Und er war bis zum letzten Tag … am Bahnhof.«


      Jasmin verschränkte die Arme. In ihren Augen blitzte für einen Moment Verwirrung auf.


      »Stimmt das? Oder verarschst du mich? Ist das jetzt die Fortsetzung deiner Rühr-Geschichte, damit auch der Letzte da drin zum Taschentuch greift?« Ihre Stimme veränderte sich, wurde piepsig-gehässig. »Ich tanze heute für Jasper, damit er seine OP schafft, und wenn ihr mich nicht weiterlasst, ist das so böse wie kleine Katzen treten!«


      Noch eine SMS. Coralies Hände zitterten, als sie sie öffnete. Tränen traten in ihre Augen, die Buchstaben verschwammen. Sie wischte sie weg und las, was Laura ihr noch aus der Intensivstation mitteilte. Dann sah sie hoch zu Jasmin.


      »Die OP ist gefährlich. Keiner weiß, ob er sie überlebt. Bevor er in letzter Sekunde in den OP geschoben wurde, hat er dem Lied noch einen Titel gegeben. Eine Art Widmung.«


      »Oh, da sind wir aber gespannt. Etwa: Für alle, die jetzt noch nicht heulen?«


      »Für Jasmin.«


      Jasmin legte den Kopf in den Nacken und lachte. »Oh Mann, das ist echt der Hammer. Das ist unglaublich! Für mich? Vielen Dank! Das wird die Jury um den Verstand bringen. Jasmin, das Mädchen aus der U-Bahn …«


      Sie brach ab. Und dann geschah etwas Merkwürdiges. Coralie konnte sehen, wie der Hochmut, die Verachtung, die Gehässigkeit, wie all diese Empfindungen von Jasmins Gesicht verschwanden. Es war fast so, als ob das Schicksal einen Waschlappen genommen hätte und damit eine Schicht nach der anderen darunter freilegen würde. Verwirrung. Erstaunen kam jetzt. Dann Ungläubigkeit. Erschrecken. Erkenntnis.


      Jasmin wankte. Sie wurde totenbleich, und für einen Moment befürchtete Coralie, sie würde in Ohnmacht fallen.


      Coralie sprang auf. »Setz dich. Setz dich hin. Willst du einen Schluck Wasser?«


      Jasmin schüttelte den Kopf wie in Trance. »Was ist das? Was für ein Spiel spielst du mit mir? Willst du mich so ausknocken? Dann gratuliere ich dir. Ich habe selten das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Euch ist das gelungen. Dir und … Jasper.«


      Coralie setzte sich neben sie. »Sag das nicht. Er kämpft gerade um sein Leben.«


      »Das ist nicht wahr.« Jasmin flüsterte. »Das ist nicht wahr!«


      »Du hast ihn gekannt?«


      Jasmin drehte blitzschnell den Kopf weg. »Nein! Ich … Ich bin mal jemandem begegnet. Frühmorgens. Aber … das kann er unmöglich sein.«


      »Das war er.«


      »Unmöglich! Es war doch gar nichts. So bedeutungslos. Ich war völlig dicht. Zugedröhnt. Wusste gar nicht mehr, wo oben und unten ist. Ich hab in die Bahn gekotzt, glaube ich … Sonst hat David mich immer abgeholt, wenn ich so zu war. Hat mir den Kopf gewaschen und mich nach Hause gebracht, fahren konnte ich ja nicht mehr. Da ist er klasse. Er lässt einen nie in der Scheiße sitzen. Nie.«


      Jasmin zog die Nase hoch. Coralie griff in ihre Tasche und reichte ihr ein Tempo. Es tat ihr weh, Davids Namen zu hören.


      »Aber in der Nacht, da war er nicht da. Er war in irgendeinem Trainingslager oder so. Ich weiß gar nicht, wie ich den Weg geschafft habe. Ich musste mich hinsetzen, und da … Da saß einer und spielte Gitarre und sang grässliche Lieder. So ein Schluffi. Ein komischer Typ. Der kannte mich doch gar nicht. Der hat mich doch gar nicht richtig angesehen.«


      Sie brach ab. Coralie stellte den Lautsprecher ihres Smartphones an. Noch einmal erklang Jaspers Stimme.


      »Sie ist der schönste Mensch, den ich je gesehen habe. Nicht nur von außen, auch von innen. Sie zeigt es nicht vielen. Sie muss oft verletzt worden sein. Sie trägt einen Panzer aus Eitelkeit und schönem Schein. Aber … aber darunter schimmert es, und ihre Seele ist, wie wenn die Morgensonne das Wasser küsst.«


      Jasmin schüttelte den Kopf. »Was? Was sagt er da?«


      »Wie wenn die Morgensonne das Wasser küsst.« Coralie sagte das leise und wunderte sich, dass sie diesen Moment, in dem Jasmin mit einem Mal so verwundbar schien, nicht ausnutzte. Dass sie sich nicht lustig machte über sie. Den Spieß einfach mal umdrehte. Du bist nicht so, dachte sie. Und dieser Gedanke machte sie trotz allem Unglück auf einmal leicht und froh. Du bist vielleicht manchmal zickig und hast deinen eigenen Kopf, aber wenn es hart auf hart kommt, dann bist du so, wie du gerne sein möchtest. Es war nur ein schneller Moment der Erkenntnis, ein kurzer Nebengedanke. Aber das war auch ein Geschenk von Jasper und sie war dankbar dafür.


      Und dann schluchzte Jasmin. Schluchzte, als würde etwas in ihr zusammenbrechen, als fiele gerade ein Panzer nach dem anderen scheppernd zu Boden. Die anderen Mädchen sahen sich nach ihnen um, doch Coralie nickte ihnen beruhigend zu.


      »So hat er mich gesehen?«, fragte Jasmin unter Tränen.


      »Ja. So hat er dich gesehen.«


      »Oh mein Gott. Und jetzt … jetzt ist er … Ich war nie wieder da, weil ich doch eigentlich … Ich fahre doch … so gut wie nie … Ich fahre mit dem Auto oder dem Taxi oder David holt mich … Das hab ich nicht gewusst. Das hab ich nicht gewusst!«


      Coralie wischte sich über die Augen. »Ich beneide dich.«


      »Was? Warum denn? Das da …« Jasmin deutete auf das Smartphone. »Das ist das Schlimmste, was ich je gehört habe! Wie soll ich denn nach so was noch ans Tanzen denken! Warum hast du mir das vorgespielt? Was tust du?«


      »Ich beneide dich. Wirklich. Ein Mensch hat dich geliebt. So tief. So innig. Er hat nicht darauf geachtet, woher du kommst und wer du bist, nur darauf, was du bist. Du warst an diesem Morgen du selbst. Einsam. Schutzsuchend. Und er hat dich angenommen, ohne zu fragen. Ich wünschte, ich dürfte so was mal erleben.«


      Langsam drehte Jasmin sich zu ihr um. Ihre Augen waren rot vor Tränen, die Nase verquollen. Haarsträhnen hatten sich gelöst und fielen ihr ins Gesicht.


      »Das ist ein Geschenk. Das ist Jaspers Geschenk an dich. Und meins.« Sie reichte ihr das Handy. Jasmin sah ratlos darauf hinab.


      »Was soll ich damit?«


      »Es ist dein Lied, nicht meins. Du bist so viel besser als ich. Du würdest morden, um auf der Bühne zu stehen. Du hast das Tanzen im Blut. Du gehörst da hin. Nicht ich.«


      Jasmin schüttelte wieder den Kopf, als würde sie das alles nicht begreifen.


      Coralie drückte ihr das Handy in die schlaffe Hand. »Nimm es!«


      »Das … Das kann ich nicht. Ich hab dich damals beklaut. Ich hab deine Choreo heimlich aufgenommen und mit Xavier eingeübt. Es ist Betrug.« Sie wollte ihr das Handy zurückreichen.


      Aber Coralie nahm es nicht an. »Das verzeihe ich dir auch nicht. Wenigstens nicht so schnell. Aber wenn Jaspers unerfüllte Liebe einen Sinn gehabt haben soll, dann den, das wir das sein sollen, was wir sind. Du bist eine egoistische Schlampe, aber du bist so unglaublich begabt. Viel begabter als ich.«


      »Nein! Du bist … also … na ja, auch nicht schlecht. Der Workshop würde dich ein ganzes Stück weiterbringen.«


      Coralie musste lächeln. »Also, wenn wir jetzt sogar schon anfangen, uns gegenseitig Komplimente zu machen, sollten wir diese Unterhaltung wirklich abbrechen.«


      Jasmin nickte. »Das sollten wir. Ich will das Lied hören. Gibt es irgendwo noch einen Probenraum?«


      Sie fragten Sarah und bekamen tatsächlich den Schlüssel zu einem Raum eine Etage höher. »Aber in zwei Stunden seid ihr dran, verstanden?« Die Trainerin musterte sie streng. »Ich hab euch jetzt auf die letzten Plätze gelegt. Khaled wartet nicht.«


      »Klar«, sagte Coralie schnell.


      Während sie die Stufen hocheilten, wunderte sie sich immer noch. Was hatte Jasper nur mit ihr und Jasmin angestellt?


      »Spiel es mir vor!«


      Coralie legte das Handy auf den Boden. Durch den Hall in dem leeren Raum klang die Musik tatsächlich gar nicht so schlecht. Die Gitarrenklänge perlten von den Wänden, und trotz der Hintergrundgeräusche war es fast so, als wäre die Aufnahme in einem Studio eingespielt.


      »Trägst dein Lächeln wie ne Rüstung


      Brauchst für Jeans nen Waffenschein


      Schießt mit Blicken wie ne Guzzi


      Doch zu Haus bist du allein.«


      Coralie tanzte die ersten Schritte, und es machte ihr gar nichts aus, dass Jasmin zusah und sie korrigierte.


      »Jump and dive, ja. Aber doch zu Haus bist du allein – das will ich sehen. Wie ist das, wenn plötzlich alles von dir abfällt und keiner mehr hinsieht? Was passiert dann?«


      Jasmin kam zu ihr, tanzte ein paar Schritte. Angespannt, fast überspannt, um dann aus dem Glissade ins Plié auf den Boden zu sinken wie eine Marionette, deren Fäden jemand durchschnitten hatte.


      »Stehst vorm Spiegel, schminkst dein Lächeln ab


      Ziehst es aus so wie ein Kleid


      Lässt die Luft raus, wirfst die Maske weg


      Und kriegst Angst vor dem, was bleibt.«


      Coralie trat zurück und beobachtete Jasmin. Es war unglaublich. Sie war sogar noch besser, wenn sie keine Moves kopierte, sondern tief aus sich heraus improvisierte und tanzte. Als das Lied zu Ende war, tauchte sie aus der Musik auf wie aus einem Traum.


      Coralie hob die Hände und klatschte. »Unfassbar.«


      Unsicher sah Jasmin sie an. »Echt?«


      »Echt.«


      »Ich kann das gar nicht beurteilen. Deshalb hab ich mir einfach gesagt, werde besser, besser, besser und noch besser. Vielleicht bist du dann eines Tages gut.«


      »Wenn du das tanzt, wird Khaled dich auf seinen Schulten im Hurragalopp in die Company tragen.«


      Jasmin ging in die Ecke und hob das Handy auf. »Dass du das mal sagst …«


      »Ja. Ich wundere mich selbst. – Danke. Ich schick es dir als Datei. Gib mir deine Nummer.«


      Es war, als ob sich wieder eine Mauer zwischen ihnen aufbauen würde. Vielleicht, weil die eine jetzt eine Etage tiefer direkt in ein neues Leben gehen würde. Und die andere kampflos aufgegeben hatte. Sie streamte das Lied auf Jasmins Handy.


      »Heißt das eigentlich – du steigst aus?«


      »Ja.«


      »Aber du bist doch auch gut!«


      »Gut, ja. Aber nicht umwerfend. Nicht sensationell.«


      Ihr Handy vibrierte. Eine neue Nachricht von Laura. Entsetzt sahen sich die Mädchen an.


      »Bitte«, flüsterte Coralie. »Bitte bitte nicht.«


      Er hat überlebt. Hoffen und beten.


      In Jasmins Augen glitzerten Tränen. »Ich werde ihn besuchen und mich bei ihm bedanken.«


      »Das wird ihm helfen, denke ich.«


      »Und du? Was machst du jetzt? Fährst du noch zum Lausitz-Ring? David hat mir erzählt, dass du kommen wolltest.«


      »Ach ja?« Coralie versuchte, so unbeteiligt wie möglich zu klingen. Dass ausgerechnet die Frau, die ihr noch vor Kurzem am liebsten die Augen ausgekratzt hätte, sie an ein Date mit David erinnerte – ein vermurkstes Date zwar, eins, das eigentlich schon im Eimer war, noch bevor es überhaupt stattgefunden hatte … aber egal.


      »Ist jetzt wohl zu spät.«


      »Warum?«


      »Weil in diesen Minuten gerade die Qualifikation läuft.« Coralie nahm ihre Tasche. »Ich wollte sowieso nicht hin.«


      »Aber warum denn nicht? David hat noch nie ein Mädchen gefragt, ob es ihn begleiten kann. Sogar ich musste mich ihm regelrecht aufdrängen. Und du weißt, wie sehr mir so was widerstrebt.«Jasmin grinste sie an. Sie schlossen den Raum ab und machten sich auf den Weg hinunter ins Loft. »Magst du keine Autorennen?«


      »Doch. Klar.« Sie wollte nicht auf der Treppe erklären, warum ihr im Moment der Sinn nach allem, nur nicht nach hochgetunten Boliden stand. Vor der Tür zu Khaleds Räumen blieben sie stehen.


      »Hör zu«, sagte Jasmin. »Wir werden nie Freundinnen. Aber ich danke dir. Für das Lied und dafür, dass du nicht gegen mich antrittst und unterliegst. – Stopp!« Coralie hatte empört unterbrechen wollen, doch Jasmin hob die Hand. »Aber der Mensch hat nicht nur Freunde, sondern auch Feinde. Ich bin ein guter Feind. Einer, der dir die Wahrheit sagt. Einer, der dir das Messer nicht von hinten zwischen die Rippen rammt. Einer, der dich vor falschen und schlechten Freunden warnt. Ein guter Feind. Das kann ich sein.«


      Coralie hatte noch nie eine derartige Feindschaftsanfrage bekommen. »Ähm, ja. Also, du meinst, ich weiß, was ich an dir habe?«


      »Exakt.«


      Sie standen sich gegenüber und einen Moment lang breitete sich Schweigen aus.


      »Viel Glück«, sagte Coralie.


      »Danke. Dir auch.«


      »Bei was?«


      »Bei David. Aber das brauchst du ja eigentlich nicht mehr. Das hast du ja schon.«
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      In der Werkstatt brannte noch Licht. Coralie fand ihren Vater über den Abrechnungen. Er sah hoch, als sie in das kleine Büro kam, und nahm dann erstaunt die Brille ab.


      »Du bist schon wieder zurück? Dann ist es wohl nicht so gut gelaufen?«


      »Besser als erwartet. Hast du eine Minute?«


      Er bot ihr den Platz in dem uralten, zerschlissenen Drehstuhl an.


      Coralie setzte sich. »Ich will nur eines wissen: Warum hast du damals die Schuld an dem Unfall auf dich genommen? Warum hast du einer anderen Familie den Arsch gerettet und nicht deiner eigenen?«


      René lehnte sich zurück und rieb sich mit den Fingern über die Nasenwurzel. Er sah müde aus. »Es war ein großes Drama. Hätte Rumer den Unfall selbst verschuldet, hätte er alles verloren.«


      »Und wir? Wir hatten ein Haus! Wir hatten … Ehre.«


      »Ehre ist nichts, was andere Leute dir verleihen. Nur du selbst.«


      »Ich habe alles gehasst, was mit Autos zu tun hatte. Nur deshalb habe ich mich so aufs Tanzen gestürzt, um mit all diesem alten Krempel nichts zu tun zu haben!«


      »Das haben wir verstanden und akzeptiert.«


      »Aber …« Coralie sprang auf. »Es ist es nicht. Verstehst du? Ich habe mich geirrt! Das Tanzen ist es nicht!«


      René sah sie überrascht an. »War es so schlimm?«


      »Nein! Ich bin gar nicht angetreten, weil ich es in letzter Sekunde kapiert habe. Ich habe mir was vorgemacht. Ich bin gut, ich bin wirklich gut. Aber ich werde nie eine Tänzerin sein. Ihr habt das gewusst. Warum habt ihr mich trotzdem in die Irre gehen lassen?«


      Ihr Vater stand auf und kam um den Schreibtisch herum. Er nahm sie in die Arme und drückte sie an sich. »Weil man seinen Kindern auch die Freiheit des Irrtums zugestehen muss. Des Menschen Wille ist sein Himmelreich. Wir wollten dir nie etwas aufzwingen. Und wir haben geglaubt, das Tanzen macht dich glücklich. Aber, wenn ich ehrlich sein soll …«


      »Dann sei ehrlich zu mir!«


      »Wir hatten immer Angst, dass du dich in etwas verrannt hast.«


      Coralie zog laut und vernehmlich die Nase hoch. »Danke. Vielen Dank.«


      René setzte sie, vorsichtig, als wäre sie aus Porzellan, auf den wackeligen Stuhl. »Wir alle machen Fehler. Vielleicht war es mein größter Fehler, damals etwas zu gestehen, was ich gar nicht getan hatte. Aber … Rumer war querschnittsgelähmt. All sein Geld war schon für Therapien und Umbauten draufgegangen. Zudem standen hohe Summen an Sponsorengeldern auf dem Spiel. Er wäre von heute auf morgen ins wirtschaftliche Nichts gestürzt.«


      »Das bist du doch auch!«


      »Sicher. Aber ich kann gehen. Ich kann arbeiten. Ich bin nicht untergegangen. Was hat er denn noch außer seinem Rollstuhl und der Bitterkeit, die ihm das Leben vergiftet? Geld? Glaubst du wirklich, Geld macht glücklich? Du machst mich glücklich. Marion macht mich glücklich. Die Leute, denen ich ihr Auto repariert zurückgebe und die strahlen, die machen mich glücklich. Ich bin so reich beschenkt.«


      »Ach, Papa.«


      Sie nahm ihn in die Arme und presste ihn an sich. Und mich, dachte sie, was macht mich jetzt glücklich?


      Coralie ließ sich von der Menge auf den Eingang zutreiben. An einem Wohnwagen mit der Aufschrift »Akkreditierungen« scherte sie aus und ging hinein. Hinter einem provisorischen Tresen arbeiteten junge Frauen die Schlange vor ihr ab. Als Coralie an der Reihe war und sie ihren Namen gesagt hatte, gab es einen kleinen Moment Irritationen.


      »Sind Sie von der Presse?«


      »Nein. Ich bin privat hier. Meine Einladung muss irgendwo hinterlegt sein.«


      »Einen Moment.« Die junge Frau telefonierte und legte kurz darauf mit einem Lächeln auf. »Sie werden abgeholt. Bitte warten Sie einen Moment.«


      Da bin ich aber gespannt, dachte Coralie und betrachtete die Poster an den Wänden. Rennwagen, Rennfahrer … Etwas kribbelte in ihrem Bauch. Das musste die Aufregung sein, die einfach jeden ansteckte, der auf dem Weg zu einem Rennen war.


      »Coralie?«


      »Allister!«


      Allister Coy stand draußen und wartete, bis sie die Stufen hinuntergeklettert war. Dann begrüßte er sie mit herzlichen Wangenküssen und hängte ihr gleich mehrere Zugangskarten um den Hals. »Für die VIP-Tribüne. Das Fahrerlager. Und hier – damit kommst du in die Starteraufstellung.«


      »Danke. Wo ist David?«


      »Noch im Zelt. Sie gehen gerade die Computeraufzeichnungen von gestern noch mal durch. David war Vierter. Das ist großartig. Ich glaube, damit steht er ganz oben auf der Liste.«


      Sie folgte Allister durch die Absperrungen, bis sie zu einer abseits gelegenen Straße kamen, in der ein Truck neben dem anderen geparkt war. Dahinter standen die Repräsentanzen der Automobilhersteller. In jeder waren riesige Leinwände und Fernsehbildschirme aufgebaut, damit das Rennen auch von der Boxengasse aus verfolgt werden konnte.


      »Here we go.« Allister blieb vor einem Zelt stehen.


      Ein Dutzend schmale, niedrige Rennwagen standen hinter der Absperrung. Ultraleichte, fast zerbrechlich anmutende Fahrzeuge mit riesigen Reifen und einer Kohlefaser-Karosserie, die auf den ersten Blick so dünn wie Pappe war. Sicherheitsleute standen hinter den Seilen und achteten darauf, dass die Schaulustigen den Wagen nicht zu nahe kamen. Ein kurzer Blick auf Allisters und Coralies Badges, und die beiden durften ins Zelt.


      Coralie spürte, wie ihr neidvolle Blicke folgten. Sie wusste, wie privilegiert sie war und dass viele sich die Frage stellten, was ein Mädchen wie sie im Fahrerlager zu suchen hatte.


      »Das ist Davids Wagen.« Allister blieb vor einem der Monocoques stehen. Coralie erkannte, dass die Karosserie dem Fahrer quasi auf den Leib gegossen war. Eine Maßanfertigung. Kein Kupplungspedal – Kuppeln war nicht vorgesehen. »Hier, die Anschlüsse für Kopfhörer und Computer. Im Moment werten sie noch die Daten aus. Der gläserne Fahrer, dahin geht die Entwicklung.«


      Coralie drehte sich um. In einem Raum, hinter einem nur halb zurückgezogenen Vorhang, beugten sich einige Männer über Monitore und redeten leise miteinander. Sie erkannte David. Und zum ersten Mal sah sie in ihm den Mann, der er sein wollte.


      Er trug einen eng anliegenden Ganzkörperoverall aus feuerfestem Gewebe und schmale Stiefel. Gerade beugte er sich vor und deutete auf einen der Ausdrucke. Hochkonzentriert, ernsthaft, auf Augenhöhe mit Mechanikern, Fahrzeugingenieuren, Reifenmännern, Teamchef, Manager und Fitnesstrainer. Ein halbes Dutzend Leute bewertete die Daten des letzten Rennens. Coralie merkte, dass sie jetzt nicht stören konnte.


      »Es ist sein zweites Jahr in der Formel 3«, sagte Allister. »Jetzt muss er den Sprung schaffen. Der vierte Platz gestern war gut. Trotzdem – heute muss es besser werden.«


      In diesem Moment drehte David sich um und sah sie. Er drückte einem der Männer die Papiere in die Hand und kam zu ihnen. Er lächelte. Anders, als sie das bisher von ihm kannte. Nicht mehr wie ein sorgloser Junge, eher wie jemand, der eine ziemliche Last auf den Schultern trug und sich nichts anmerken lassen wollte.


      »Coralie.« Er blieb vor ihr stehen.


      Unsicher spielte sie mit der All-Access-Karte herum. »David. Schön, dich zu sehen.«


      »Hast du zehn Minuten?«


      Zehn Minuten. Das klang ja wirklich nach einem entspannten, stressfreien Date.


      »Klar.«


      David wandte sich an Allister. »Ist das okay, wenn ich kurz mit ihr rausgehe?«


      »Klar, Junge.«


      Sie schlenderten an den Trucks und den Ständen der großen Automobilmarken vorbei zum Einfahrtstor zum Ring, vor dem sich schon ein riesiger Jahrmarkt versammelt hatte. Zuschauer mit Fahnen und Fan-Käppis, junge Frauen mit tiefen Ausschnitten, die sich sehr weit vorne an der Absperrung drängelten, und dahinter das geschäftige Treiben eines Wanderzirkus auf höchstem technischen Niveau. Rennwagen wurden ein letztes Mal von den Teams auf Herz und Nieren geprüft. Caterer fuhren abgedeckte Tablettwagen von einer VIP-Lounge zur anderen. Wichtige Männer führten im Laufen noch wichtigere Telefonate. Auf den Terrassen saßen glitzernde Frauen und Männer in teuren Anzügen mit schweren Uhren am Handgelenk. Die Luft war wie elektrisch geladen. Coralie spürte sie bis in die feinsten Nerven.


      »Wie ist es gelaufen?«, fragte sie.


      Sie gingen nebeneinanderher und versuchten, sich in dem Gedrängel so wenig wie möglich zu berühren.


      »Ganz gut. Um vier ist der zweite Durchlauf. Wie war London?«


      Coralie sah sich um. Gerade wurde ein Rennwagen an ihnen vorbeigeleitet. Das laute Bullern des Motors dröhnte durch jede Faser ihres Körpers.


      »Ich bin ausgestiegen!«, schrie sie gegen den Lärm an.


      »Was? Aber warum denn?«


      Der Wagen verschwand hinter einer Biegung und sie konnten sich wieder normal unterhalten.


      »Jasmin war besser.«


      »Hat sie dich ausgebootet? Ist da irgendein linkes Ding gelaufen?«


      »Nein. Gar nicht.« Coralie checkte kurz ihr Handy. Keine Nachricht von Laura, keine von Jasper. Sie wusste nicht, ob das gut oder schlecht war. »Ich gehe noch mal auf Null mit meinen Lebensplänen.«


      »Ist das gut oder schlecht?«


      »Gut, denke ich mal. Hoffe ich.«


      David blieb stehen und sah sich um. Hinter ihnen lag die Arena. Das Tor war weit geöffnet und man konnte die voll besetzten Zuschauerränge auf der anderen Seite der Strecke erkennen. Musik plärrte aus den Lautsprechern, es war ein riesiges buntes Volksfest.


      »Null wäre für mich das Ende.«


      »Das ist doch Quatsch.«


      »Doch. Ich wollte mein ganzes Leben Formel-1-Pilot werden. Wenn dieser Traum jetzt platzt, bleibt gar nichts.«


      Coralie sah ihn nachdenklich an. »Wirklich nichts? Keine Freunde? Keine Pläne? Nichts?«


      »Nichts.«


      Zwei kichernde Mädchen kamen auf sie zu und kreischten auf, als sie David erkannten. Geduldig ließ er sich mit beiden fotografieren. Andere wurden auf ihn aufmerksam, im Nu war er von einer Traube Fans umlagert, die Autogramme und Fotos wollten. Nach ein paar Minuten kämpfte er sich frei und zog Coralie in das nächstgelegene VIP-Zelt eines Autoherstellers.


      Auch hier herrschte rege Betriebsamkeit. Journalisten führten Interviews oder schrieben ihre Berichte, auf großen Videoleinwänden wurden Ausschnitte des letzten Rennens gezeigt. Hinter einem Buffet standen aufmerksame Servierkräfte und richteten Roastbeef und andere Köstlichkeiten an. Viele Tische waren belegt. An einem saß Samuel Boss, die kalte Zigarre im Mundwinkel, und nickte ihr kurz zu. Wahrscheinlich wusste er schon gar nicht mehr, woher er sie kannte.


      David steuerte einen Tisch in der hintersten Ecke des Raumes an. »Ich habe nicht viel Zeit«, sagte er. »Ich muss gleich wieder zurück.«


      »Kein Problem. Das ist dein Job.«


      »Allister hat das alles so … Er hat das völlig falsch dargestellt. Ich brauche keine Alibi-Freundin. Ich bin weder schwul noch durchgedreht, und glaube mir, wäre ich das, ich würde dazu stehen. Aber ich brauche jemanden, der da ist, wenn ich nach einem Rennen wieder in den Stall rolle. Jemand, an den ich denken kann, wenn ich da rausfahre und der Ring wie ein brüllendes Inferno ist. Jemand, an dem ich mich festhalten kann, wenn es nicht gut läuft und ich Angst habe zu fallen.«


      Er griff nach ihrer Hand. Coralie war zu perplex, um zu antworten. Was sagte er da? War das eine Stellenausschreibung oder eine Liebeserklärung?


      »Ich brauche jemanden wie dich, Coralie.«


      Sie zog die Hand weg. »Jemanden wie mich?«


      »Du hast das wieder falsch verstanden. Ich meinte …«


      »Jemanden? Irgendjemanden? Der dasteht wie ein Ölgötze und dir nach dem Rennen das Handtuch reicht?«


      »Was ich wirklich sagen will …«


      Coralie erfuhr das nicht mehr, denn in diesem Moment tauchte Thomas Rumer auf. Ein Raunen ging durch das Zelt. Jeder erkannte ihn, viele schüttelten ihm die Hand oder klopften ihm auf die Schulter. Er sah sich um – und sein Blick blieb an seinem Sohn und Coralie hängen.


      »Oh nein«, murmelte David. »Das kann ich jetzt beim besten Willen nicht gebrauchen.«


      Rumer rollte auf sie zu und brachte sein Gefährt direkt an ihrem Tisch zum Stehen. »Guten Tag.«


      »Guten Tag«, erwiderte Coralie und wollte aufstehen. David griff wieder nach ihrer Hand. Sie blieb sitzen.


      »Das war nicht schlecht gestern«, begann Rumer. »Wo siehst du dich heute?«


      »Unter den ersten drei.«


      »Und Sie feuern meinen Sohn an? Ja?« Die Frage kam so feindselig, dass Coralie gar nicht anders konnte, als sie im selben Ton zu beantworten.


      »Wenn ich Zeit habe?«


      »Warum sind Sie hier?«


      David sah blitzschnell von Coralie zu seinem Vater. »Was soll das? Sie ist mein Gast. Lass sie in Ruhe.«


      Rumer deutet auf die Zugangs- und VIP-Karten, die an Coralies Hals baumelten. »Mansur. Ich wollte es nicht glauben, als ich diesen Namen auf deiner Gästeliste gelesen habe. Ich wollte nicht glauben, dass sich eine Masur einem Rumer nähert. Und nun sitzt sie hier und ihr haltet Händchen.«


      David ließ Coralies Hand los, als hätte er sich verbrannt. »Mansur?«


      »Jetzt tu doch nicht so, als ob du meinen Namen nicht wüsstest.«


      David schüttelte den Kopf. »Nein. Wirklich nicht. Ich hab ihn mal gehört, aber nicht so genau verstanden. Ich wäre nie im Traum darauf gekommen …«


      »Worauf?«, fuhr Coralie ihn an. »Dass eine Capulet sich einem Montague nähert? Wie bei Romeo und Julia? Die Rumers und die Mansurs als Shakespeare-Drama? Hallo? Wo sind wir eigentlich?«


      »Wir sind auf unserem Terrain«, sagte Rumer. »Da, wo wir zu Hause sind. Die Mansurs haben dort nichts mehr verloren.«


      Coralie schnappte nach Luft. Wenn dieser Mann nicht im Rollstuhl gesessen hätte … Ach was! Als ob ein Rollstuhl Leute zu besseren Menschen machen würde. »Ich bin auf ausdrückliche Einladung hier. Ich habe mich niemandem aufgedrängt. Und da Sie schon die Sprache auf meinen Vater bringen: Er hat Ihren Fehler damals ausgebügelt. Er hat den Kopf für Sie hingehalten. Er hat …«


      »Er hat mich in den Rollstuhl gebracht!« Rumers Gesicht lief rot an. Alle Gespräche verstummten. Jeder im Raum drehte sich nach ihnen um. »Er ist schuld, dass ich ein Krüppel bin!«


      »Das stimmt nicht!« Coralie sprang auf.


      »Moment!«, rief David verwirrt. »Moment!«


      »Mein Vater hat damals die Schuld auf sich genommen, damit Sie nach dem Unfall nicht vor dem Nichts stehen! Dafür haben wir unser Haus verloren! Darunter leiden wir bis heute! Und ist von Ihnen jemals etwas gekommen? Ein Danke? Ein Verzeih-mir?«


      »Danke?«, schrie Rumer. Die Halsschlagadern schwollen ihm an. Er sah aus, als würde er gleich platzen. »Danke für ein verpfuschtes Leben?«


      »Du wusstest das?«, fragte David und starrte sie fassungslos an. »Du wusstest, was deine Familie meiner angetan hat, und hast es nie gesagt?«


      »So sind sie!«, fauchte Rumer. »Was wollen Sie von meinem Sohn?«


      »Nichts.« Coralie nahm ihre Tasche. »Nichts.«


      Sie drängte sich an Rumers Rollstuhl vorbei und lief hinaus. Tränen stiegen ihr in die Augen, wie blind tappte sie durch die Boxengasse in Richtung Ausgang. Hunderte, Tausende Menschen strömten ihr entgegen. Sie kam nicht voran, wurde von ausgelassenen Fans zur Seite geschoben und fand sich schließlich hinter einem Fanshop wieder. Keuchte. Ging in die Knie. Heulte. Heulte Rotz und Wasser. Ihr Handy vibrierte. David? Nein. Laura. Mit Herzklopfen und den schlimmsten Befürchtungen öffnete sie die Nachricht.


      Er hat die OP überstanden und liegt im künstlichen Koma. Selbst wenn er aufwacht, er wird nie wieder sehen können.


      Sie ließ das Handy sinken und weinte, weinte, weinte. Das waren die wirklichen Katastrophen. Das waren die Dinge, die eine Welt aus den Angeln hoben und zusammenstürzen ließen. Nicht Leute wie die Rumers, auch wenn die glaubten, sie seien der Mittelpunkt der Erde.


      Sie schickte die SMS weiter an Jasmin. Es dauerte keine Minute und die Antwort kam.


      Ich hab’s geschafft! Und Khaled will mich in seine Company! Heute Abend geht der Flieger nach Paris! Ich werde waaaaahnsinnig!


      Coralie las die Worte mehrmals. Sie wartete, ob noch etwas nachkäme. Ein Wort des Bedauerns oder des Mitgefühls. Irgendetwas, das sie Jasper sagen könnte, wenn er aufwachte. Wenn er jemals wieder die blinden Augen aufschlug. Aber es kam nichts.


      Sie steckte das Handy wieder ein.
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      24.


      Laura saß vor einem kalten Tee in der Cafeteria des Krankenhauses.


      »Seine Familie ist bei ihm. Sie grüßen dich herzlich und bedanken sich immer wieder, dass wir bei ihm waren, als es passiert ist.«


      Laura war blass. Jaspers Schicksal hatte sie sichtlich mitgenommen.


      »Ich dachte, du wärst noch am Lausitz-Ring? Oder in London? Was ist eigentlich los, und warum bist du überall, nur nicht da, wo du eigentlich sein solltest?«


      Coralie ließ ihre Tasche fallen und setzte sich Laura gegenüber. »Ich bin genau da, wo ich sein sollte. Bei dir und in Jaspers Nähe. Er braucht jemand, der ihm schonend beibringt, wie Jasmin reagiert hat.« Sie zeigte Laura die SMS.


      Fassungslos schüttelte ihre Freundin den Kopf. »Wie eiskalt kann man eigentlich sein?«


      »Keine Ahnung. Dabei habe ich wirklich geglaubt …«


      »Was?«


      Coralie gab eine kurze Zusammenfassung dessen, was in London passiert war. Laura holte ihren Teebeutel aus dem Becher und legte ihn auf der Serviette ab.


      »Verstehe. Du hast geglaubt, ein kleines Lied, ein hochherziger Verzicht würde einen anderen Menschen aus ihr machen. Wie doof kann man sein?«


      »Nein! … Ja. Irgendwie schon.«


      »Und David?«


      »David ist gestorben.«


      Laura holte ihr Smartphone aus der Tasche und wischte ein paar Mal über das Display. »Komisch. Davon steht hier gar nichts. Er hat den zweiten Platz gemacht und ist vom Team Chestnut in die Formel Masters aufgenommen. So ein Glückspilz.« Sie steckte das Handy wieder weg und musterte Coralie mit strengem Blick. »Was ist passiert?«


      »Sein Vater ist uns über den Weg ge-, gerollt, muss man ja wohl sagen. Er hat Gift und Galle gespuckt, als er uns zusammen gesehen hat. Und David stand dabei und glaubte ihm auch noch jedes Wort.«


      »Echt?«


      »Er hat uns so beleidigt. Thomas Rumer behauptet, mein Vater wäre schuld, dass er im Rollstuhl sitzt. Wahrscheinlich glaubt er das mittlerweile wirklich.«


      »Weil alles andere ein Schuldeingeständnis wäre. Wie lange ist das her?«


      »Zehn Jahre.«


      Die Tür zur Cafeteria wurde geöffnet. Eine Frau mittleren Alters mit rot geweinten Augen trat ein und kam auf sie zu.


      Laura stand auf. »Frau König? Ist was passiert?«


      »Nein, er schläft. Immer noch. Wir hoffen so sehr, dass er irgendwann aufwacht.« Sie reichte Coralie die Hand. »Sie sind Lauras Freundin, nicht wahr? Ich wollte mich für Ihre Hilfe bedanken. Ohne Sie …«


      »Schon gut«, murmelte Coralie. Der Anblick und die Verfassung der Frau, die offenbar Jaspers Mutter war, schockierte sie.


      »Wenn Sie möchten, Sie können gerne zu ihm. Jederzeit. Sein Zustand ist stabil. Aber …«


      Sie fing an zu weinen. Laura half ihr, sich zu setzen.


      »Ich weiß«, sagte Coralie. »Ich weiß und es tut mir so unendlich leid.«


      Frau König holte ein Papiertuch aus ihrer Tasche und wischte sich damit über die Augen. »Dieses Mädchen, von dem er erzählt hat. Diese Jasmin … Sie haben nichts von ihr gehört?«


      »Nein«, sagte Coralie. Sie konnte der Frau unmöglich sagen, dass Jasmin wohl gerade die Abendmaschine von London nach Paris bestiegen hatte. »Kann ich irgendetwas für Sie tun?«


      »Nein, danke. Ich wollte nur einen Kaffee trinken, bevor ich wieder zu ihm gehe.«


      »Lassen Sie sich Zeit«, sagte Laura. »Wir sehen mal nach ihm.«


      »Danke«, flüsterte die Frau.


      Sie sank auf dem Stuhl zusammen. Das Bild grub sich tief in Coralies Herz und begleitete sie hinauf in den dritten Stock bis zur Intensivstation.


      Jasper war bleich. Sogar im Schlaf sahen seine Züge angestrengt aus. Er trug einen dicken Kopfverband und eine Atemmaske. Das Piepsen und Keuchen der Maschinen um ihn herum verstärkten den unwirklichen Eindruck. Coralies Herz zog sich zusammen. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie das war, wenn man nie wieder sehen konnte. Und noch weniger, dass Jasper vielleicht nie wieder aufwachen würde.


      Schweigend saßen sie nebeneinander. Mit den grünen Kitteln und den Haarnetzen und Überschuhen aus blauem Plastik sahen sie aus wie Komparsen einer Krankenhaus-Soap. Nur dass das hier bitterer Ernst war. Ab und zu huschte eine Krankenschwester herein, kontrollierte die Apparate und nickte ihnen freundlich zu. Später kam Frau König, und obwohl es eigentlich nicht erlaubt war, zu dritt bei dem Patienten zu wachen, durften sie bleiben.


      »Er hatte immer nur seine Musik im Kopf«, flüsterte Frau König. Vielleicht hatte sie Angst, Jasper aufzuwecken. Obwohl sie das alles so sehr wünschten. »Er war viel allein. Ich wusste gar nicht, dass er zwei so nette Freundinnen hat.«


      Laura und Coralie wechselten einen schnellen Blick und schwiegen. Sie wollten der Frau das Herz nicht noch schwerer machen. Wie sollten sie in so einer Situation erzählen, dass auch sie den blassen Jungen so gut wie gar nicht kannten? Dass es Zufall war, dass sie ausgerechnet in diesem schrecklichen Moment bei ihm gewesen waren?


      Irgendwann ging Coralie hinaus und rief ihre Eltern an, um ihnen zu sagen, dass sie die Nacht im Krankenhaus bleiben würde. Ihr Vater nahm das Gespräch in der Werkstatt an.


      »Ist alles in Ordnung?«, fragte er. »Wo bist du denn? Du klingst so merkwürdig.«


      »Ich … ähm, ich bin bei einem Typ im Krankenhaus. Er wurde operiert und es sieht nicht gut aus.«


      »Das tut mir sehr leid. Sollte ich den jungen Mann kennen?«


      »Nein, ich kenne ihn selbst kaum. Aber er ist quasi vor unseren Augen an der S-Bahn zusammengebrochen. Und da mussten wir uns doch kümmern.«


      »Wer einen Menschen rettet, rettet die ganze Welt, sagt der Talmud.«


      Coralie lächelte. »Ich würde das nicht so hoch hängen. Es ist einfach selbstverständlich.«


      »Dafür liebe ich dich, meine Tochter.«


      »Und ich dich dafür, dass du mir das beigebracht hast.«


      Sie beendete das Gespräch und dachte, egal, was schiefgelaufen ist, ich habe Eltern, die mich mehr gelehrt haben als Lügen, Betrügen und andere für eigene Zwecke zu benutzen.


      Der Klang hoher Absätze auf hartem Linoleum näherte sich von den Fahrstühlen. Und dann zerschnitt eine hohe Stimme die monotone Geräuschkulisse der Intensivstation.


      »Er heißt Jasper. Jasper! Und ich muss zu ihm!«


      »Einen Moment, bitte«, erwiderte eine Schwester. »Sie können hier nicht einfach auftauchen und alles durcheinanderbringen!«


      »Jasmin?« Coralie blieb der Mund offen stehen.


      Jasmin hatte sich die Haare zu einem Beehive zusammengesteckt, einen bleischweren Lidstrich aufgelegt und trug Absätze, mit denen man trockenen Fußes Gebirgsbäche überqueren konnte.


      »Hi! Coralie! Wo liegt er?«


      Sie schob die Schwester zur Seite, die sich das aber nicht gefallen ließ und ihr folgte.


      »Moment. Erst einmal muss ich die Angehörigen fragen, ob Sie zu ihm dürfen. Und außerdem müssen Sie einen Kittel anziehen und eine Haube.«


      »Jaja, schon gut.« Jasmin hatte Coralie erreicht und verzichtete auf falsche Begrüßungsküsse. »Ist er da drin?«


      Die Schwester stellte sich vor die Tür. »Ich werde mit der Mutter reden. Sie ziehen das bitte an und warten.« Sie reichte Jasmin ihr neues Outfit.


      »Ich soll dieses Haardings tragen? Du siehst absolut gruftig aus damit.«


      »Geht nicht anders«, antwortete Coralie. »Wie kommt’s? Ich dachte, du wärst in Paris.«


      »Hab ich doch geschrieben.«


      »Hast du nicht.«


      »Ich werde wahnsinnig, hab ich geschrieben. Hab ich das geschrieben? Ja oder nein?«


      »Äh, ja, aber …«


      »Ich soll das Angebot von Khaled ausschlagen, nur um einem wildfremden Typen, der mich mal in zugedröhntem Zustand angesungen hat wie der Hund den Mond, die Hand am Krankenbett zu halten? Ich? Ja? Tja. Und hier bin ich.« Sie setzte den Haarschutz auf. »Wie sehe ich aus?«


      »Scheiße.«


      »Danke, beste Feindin. Wie geht es ihm?«


      »Nicht gut. Gar nicht gut.« Coralie half ihr in den Kittel.


      Zuletzt streifte Jasmin die blauen Überzieher über ihre High Heels. »Im Ernst.« Jasmin spähte durch das Fenster. »Wird er wieder aufwachen?«


      »Wir wissen es nicht. Die Mutter ist fix und fertig. Und wir, ehrlich gesagt, auch.«


      Ein Hauch von Mitleid senkte sich auf Jasmins Gesicht. »Kann ich verstehen. Das ist aber auch ein blöder Moment. Du weißt noch gar nicht, was passiert ist. Ich war ja die Letzte. Und in dem Moment kam kein Geringerer als Mousse X zu den Auditions. Er schreibt die Tracks zu Khaleds neuer Show und hat Jaspers Song mitgekriegt. Natürlich hat er den Text nicht verstanden. Aber ich hab die Geschichte erzählt. Ein bisschen ausgeschmückt. Alle hatten Tränen in den Augen.« Sie spähte wieder durch das Fenster. »Credibility. Das ist die Währung heutzutage.«


      »Hast du mich nicht vor Kurzem noch zusammengefaltet, ich würde einen auf Mitgefühl machen und mir dadurch Punkte sichern?«


      »Ja, hab ich. Ist ja auch eine todsichere Sache.«


      Coralie schüttelte den Kopf. »Du bist unglaublich.«


      »Von mir lernen heißt siegen lernen.«


      Coralie verkniff sich den Hinweis, dass mit diesem Spruch schon ganze Weltreiche baden gegangen waren.


      »Jedenfalls, er will den Song produzieren.«


      »Bist du deshalb hier?«


      Jasmin trat weg von der Tür, weil sie sich öffnete und Frau König, Laura und die Schwester herauskamen. Jaspers Mutter war sichtlich verwirrt. Da hatte ihr Sohn also keine Freunde und dann drängten sich gleich drei Mädchen um sein Bett.


      »Sie sind …?«


      Jasmin zauberte ihr zuckersüßestes Lächeln auf die Lippen. »Ich bin Jasmin. Ihr Sohn hat ein Lied für mich geschrieben.«


      »Sie sind das?« Frau König schlug die Hände vors Gesicht und schluchzte.


      Ratlos drehte Jasmin sich zu Coralie um. »Was hat sie?«, flüsterte sie.


      »Ich … Ich bin so verwirrt.« Frau König fasste sich wieder. »Er hat von Ihnen gesprochen. Und das hat er vorher noch nie getan. Sie müssen etwas ganz Besonderes sein. Sie bedeuten meinem Sohn viel.«


      »Darf ich ihn sehen?«


      »Natürlich. Natürlich! Jederzeit!«


      Mit hoch erhobenem Kopf stolzierte Jasmin an der Schwester vorbei. Kaum war die Tür hinter ihr zugefallen, klebten Coralie und Laura an der Fensterscheibe.


      Sie sahen, wie Jasmin stehen blieb. Wahrscheinlich wusste sie nicht, dass sie beobachtet wurde.


      »Warum geht sie denn nicht zu ihm?«, flüsterte Laura.


      Langsam, ganz langsam ging Jasmin auf das Bett zu. Sie betrachtete Jaspers Gesicht, dann setzte sie sich auf den Stuhl und griff nach seiner Hand. Und da geschah etwas Unglaubliches.


      »Er hat sich bewegt!« Coralie traute ihren Augen nicht. »Er wird wach!«


      Sie sah sich nach Frau König und der Schwester um, doch die waren gerade am Ende des Ganges verschwunden.


      »Also wenn sie jetzt irgendeine Scheiße erzählt …«, knurrte Coralie.


      »Macht sie nicht.« Laura musste sich auf die Zehenspitzen stellen, um alles zu sehen. »Guck mal, er lächelt.«


      Vorsichtig hob Jasper die Hand. Jasmin ergriff sie und führte sie an ihre Wange. Es war eine tastende, unendlich zärtliche Berührung. Zwei Fremde, die es wagten und sich vertrauten. Zwei Blinde, die sich in dieser kostbaren Sekunde erkannten. Plötzlich hatte Coralie einen Kloß im Hals.


      »Sie weint.«


      »Gib mir dein Handy, ich mach ein Foto«, kommentierte Laura trocken. Dann sahen sich beide an, nickten sich zu und verließen ihren Beobachtungsposten.


      »Ich glaube, wir können ihn mit ihr allein lassen.«


      »Wird was aus den beiden?«, fragte Laura auf dem Weg zum Fahrstuhl.


      Coralie dachte nach. »In London hatte ich einen Moment lang das Gefühl, da ist ein bisschen was unter der Oberfläche bei ihr. Vielleicht haben sie eine Chance. Oder sagen wir mal so: Wenn Jaspers Song von Mousse X gecovert wird, steigt sie beträchtlich.«


      »Mousse X?«


      Auf dem Weg zur U-Bahn brachte Coralie Laura auf den letzten Stand.


      »Wow.« Laura schüttelte den Kopf. »Weißt du eigentlich, wie viel in den letzten Wochen passiert ist? David Rumer. Casper Kendall. Mousse X. Auf einmal sind das keine großen Unbekannten mehr, sondern Leute, mit denen wir irgendwie was zu tun haben.«


      »Ja«, antwortete Coralie. »Und irgendwie auch nicht, wenn du mal genau nachdenkst. Kennst du das Bacon-Prinzip?«


      »Bacon wie Schinken? Nein. Aber ich könnte durchaus was zu essen vertragen.«


      »Kevin Bacon, der Schauspieler. Irgendjemand hat mal ausgerechnet, dass wir alle einen kennen, der einen kennt, der einen kennt, und der kennt Kevin Bacon. Oder den Papst. So genau weiß ich das nicht mehr.«


      »Cool. Wenn wir das in der Schule erzählen, glaubt es uns keiner.«


      »Ist vielleicht besser so.«


      »Und … David? Was ist jetzt mit ihm?«


      Coralie zuckte mit den Schultern. »David wer? Beckham? Coulthart? Wie gesagt, um drei Ecken herum …«


      »Schon gut. Ich fand’s trotzdem aufregend. Schade, dass jetzt alles vorbei ist.«


      »Ja, schade«, antwortete Coralie. »Alles auf Anfang.«
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      25.


      Es war gegen Ende der Sommerferien, und Coralie stand in der Werkstatt und fachsimpelte mit Matze, dem besten Freund ihres Vaters, über die Vorzüge von Retro-Lackfarben, während René im Schacht unter einem Mercedes 190 SL stand und gerade fluchend eine Aufstellung von schlampigen Reparaturen und Restaurierungen erstellte, die bei Re-Importen keine Seltenheit waren.


      »Du willst aber jetzt nichts mit Autos machen, ne?«, fragte Matze, dessen Weltbild außerhalb von Werkstätten eigentlich normal war. Er hatte nichts gegen Frauen. Auch nichts gegen Frauen an und in Kraftfahrzeugen. Solange sie auf dem Beifahrersitz saßen.


      »Ach, eigentlich habe ich nur drüber nachgedacht, Rennwagen für Frauen zu konstruieren. Da fehlt der Spiegel fürs Make-up.«


      »Rennwagen«, wiederholte Matze. »Für Frauen.«


      Renés ölverschmiertes Gesicht tauchte kurz hinter den Vorderrädern auf. Er warf Coralie einen scharfen Blick zu und verschwand wieder.


      Dass das Thema Ballett im Moment kein Thema war, hatten ihre Eltern verstanden. Coralie befand sich in einer mittleren Sinnkrise. Ihr ganzes Streben und Denken hatte sich auf London gerichtet. Natürlich würde sie das Tanzen nie aufgeben. Aber eine Bühnenkarriere? Dazu gehörte mehr als ein Traum. Es war eine schillernde Seifenblase gewesen, die vor ihren Augen zerplatzt war. Was kam stattdessen?


      Sie nahm einen Lappen und fuhr damit über den Kotflügel des Wagens. So ein schönes Auto. Warum wurden solche Karosserien nicht mehr gebaut? Alles musste nützlich sein. Aerodynamisch. Bullig. Familienfreundlich. Ökonomisch.


      »Wie kommste denn darauf?«, fragte Matze, der den absurden Gedankengang hin- und hergewälzt und schließlich abgeschlossen hatte.


      »Neulich auf dem Lausitz-Ring ist mir aufgefallen, wie wenig Frauen Rennen fahren. Und in den Boxen kommen sie so gut wie gar nicht vor. Dabei sind wir technisch so was von im Kommen.«


      Im Schacht schepperte ein Schraubenschlüssel zu Boden. René stieg die Stufen hoch und schnappte sich den Lappen aus Coralies Händen.


      »Du warst auf dem Lausitz-Ring?«


      Mist, dachte Coralie. Sie hatte sich verplappert. Ihr absoluter Reinfall sollte eigentlich ihr Geheimnis bleiben.


      »Warum? Immer hast du gesagt, Autorennen wäre was für Schwachmaten.«


      »Stimmt ja auch.«


      »Was ist das dann für ein Mist mit Make-up-Spiegeln in Rennwagen?«


      Coralie verdrehte die Augen. »Das war ein Witz.«


      »Solche Witze kenne ich aber gar nicht von dir. Und was soll dieses plötzliche technische Interesse?«


      »Hast du was dagegen?«


      Verwirrt griff ihr Vater nach der Polierpaste und drückte einen viel zu großen Streifen auf den Lappen. »Nein. Gar nicht. All die Jahre habe ich gehofft, du hättest wenigstens ein bisschen Interesse von mir geerbt. Aber jedes Mal, wenn ich davon anfing, hieß es: Das interessiert mich nicht.«


      »Vielleicht lag es daran, dass ich diesen alten Rennfahrergeschichten irgendwie nicht getraut habe.«


      »Wie meinst du das?«


      Matze räusperte sich. »Also ich geh dann mal.« Draußen vor dem Tor tönte eine Hupe. »Ich glaube, ihr kriegt Kundschaft.«


      »Von mir aus«, knurrte Renée. »Wie, nicht getraut?«


      Coralie seufzte. »Ich hatte all die Jahre das Gefühl, die Autos waren daran schuld, dass es uns so schlecht gegangen ist. Deshalb wollte ich auch partout nichts mit ihnen zu tun haben. Aber dann, als ich zum ersten Mal überhaupt bei einem Rennen war … Also, eigentlich habe ich das Rennen gar nicht mitbekommen. Aber das Brüllen der Motoren und dieses Vibrieren im Bauch, wenn sie an dir vorüberfahren. Es ist was fast Elektrisches in der Luft. Es riecht nach Öl und Diesel, und alle suchen nach der Perfektion, alles wollen es, das eine, das ganz große Rennen.«


      René legte den Lappen weg und breitete die Arme aus. »Meine Tochter.«


      »Ach, Paps!« Coralie schmiegte sich an ihn. »Ich weiß im Moment gar nichts. Nur, dass ich Autos liebe. Alte Autos. Neue Autos. Und dass ich mir das nie eingestanden habe. Vielleicht will ich eins bauen. Das ultimative Rennauto für Gewinnerinnen. Was würdest du davon halten?«


      »Und wenn es Seifenkisten wären – die Hauptsache ist, du hast mir diesen Schritt damals verziehen.«


      Sie gab ihm einen Knuff. »Schon längst.«


      Er ließ sie los. »Trotzdem. Raus mit der Sprache. Wer hat es geschafft, dich an den Ring zu bringen?«


      Draußen hupte es wieder.


      »Unwichtig. Guck lieber nach, wer da wartet.«


      Matze kam zurück. Schwer atmend, mit hochrotem Kopf. »Ihr glaubt es nicht«, stammelte er. »Ihr glaubt es nicht!«


      »Was denn?«, fragten René und Coralie wie aus einem Mund.


      »Draußen steht … draußen steht …«


      »Wer?«


      »Thomas Rumer.«


      Er saß in der Mitte des Hofes in seinem Rollstuhl wie ein König, dem man seinen Thron eine Nummer zu klein geliefert hatte. In der Einfahrt stand Astas Jaguar. Und daneben stand Asta und ihr zur Seite wartete – David.


      Coralies Herz setzte aus. »Was macht ihr denn hier?«


      Asta lächelte und stakste auf viel zu hohen Absätzen über den Hof auf sie zu. »Coralie! Meine Kleine! – Und Herr Mansur. So schnell sehen wir uns wieder. Ich habe Besuch mitgebracht. David, sag Herrn Mansur Guten Tag.«


      »Guten Tag«, knurrte David.


      »Und du, Tom, könntest auch ein wenig höflicher sein.«


      Rumer betrachtete den abblätternden Putz, als hätte er ein expressionistisches Meisterwerk vor sich.


      René sah von einem zum anderen. »Macht, dass ihr vom Hof kommt. Alle.« Damit drehte er sich um und verschwand wieder in der Werkstatt.


      »Prima.« David öffnete die Beifahrertür, was ihm nur mit Mühe und einem Tritt gegen den Kotflügel gelang. »Ich hab ja gesagt, das ist ein Schuss in den Ofen. Wir fahren.«


      »Nein«, sagte Rumer. »Wir fahren nicht.« Er rollte auf Coralie zu. »Ich muss mit Ihrem Vater etwas klären. Könnten Sie ihn dazu bringen, noch einmal zu uns herauszukommen? Ich fürchte, mein Rollstuhl ist den Herausforderungen Ihrer Werkstatt nicht gewachsen.«


      Überall standen Kanister, lagen Wagenheber, lümmelten sich halb offene Werkzeugkästen. Coralie spähte ins Halbdunkel. Ihr Vater war wohl schon wieder im Schacht.


      »Was wollen Sie denn klären? Ob Sie damals die Hand Gottes oder die meines Vaters gesehen haben? Die Frage kann ich Ihnen beantworten.«


      »Das können Sie nicht, junge Dame, denn Sie waren nicht dabei. – René? Sei ein Mann und komm raus aus deinem Loch!«


      »Verschwinde!«, kam es aus dem Dunkel der Unterwelt zurück.


      Matze hatte es sich auf dem Beifahrersitz des Mercedes bequem gemacht. In der Hofeinfahrt standen schon wieder die Plagen aus dem dritten Stock und tuschelten. Thomas Rumer in einem Neuköllner Hinterhof – das würde schneller die Runde machen, als ein Fußball über die Mauer flog.


      »Sei ein Mann und rede mit mir!«, brüllte Rumer.


      »Da gibt es nichts zu reden! Und wenn du noch weiter hier den Dicken machst, vergesse ich alles, was politisch korrekt sein sollte!«


      »Was denn?«, höhnte Rumer. »Rollstuhlfahrer schlägt man nicht? Nur zu! Nur zu!« Rumer ballte die Fäuste.


      Entsetzt sah Coralie zu Asta und David. »Nun macht doch was!«


      Asta eilte auf Rumer zu. »Thomas! Herr Mansur! Wollen Sie denn nicht die Gelegenheit zu einem zivilisierten Gespäch nutzen?«


      »Nein!«, brüllten beide gleichzeitig.


      Rumer schob seinen Rollstuhl so weit in die Werkstatt, wie es ging. »Ich bin hier, weil ich dir was sagen wollte, du Esel!«


      »Was?« Wütendes Gehämmere klang aus dem Bauch des Mercedes. Matze sprang auf und begann, hektisch die herumliegenden Werkzeuge aus dem Weg zu räumen. Es war nicht ganz klar, ob er sie als Hindernisse oder als potentielle Waffen beseitigte.


      Rumer rollte noch näher an den Schacht. »Du hast damals etwas Großes getan«, sagte er in normaler Lautstärke. »Ich weiß nicht mehr, wen ich gesehen habe. Erinnerst du dich?«


      René tauchte kurz auf. »Ich habe keine Ahnung, was du meinst.«


      »Ich habe ausgesagt, dass ich geglaubt habe, dich gesehen zu haben. Da wusste ich noch nicht, dass du auf einer anderen Position warst. Herrgott! Ich lag im Krankenhaus! Gerade hatten mir die Ärzte eröffnet, wie mein weiteres Leben aussehen würde. Denkst du, ich habe mich da um die Boxenaufstellung gekümmert?«


      »Hättest du aber, bevor du das Leben anderer Leute mutwillig zerstörst!«


      »Die Versicherung wollte wissen, wie es zu dem Unfall gekommen ist.«


      »Durch deine eigene Schuld.«


      Plötzlich war es still. Alle sahen sich betreten an. Langsam rollte der Schraubenzieher, den Matze eben auf die Werkbank gelegt hatte, wieder herunter und fiel auf den Boden. Das Geräusch war beinahe ohrenbetäubend. Mit hochrotem Kopf hob Matze ihn auf.


      »Was denkst du, was mir all die Jahre in den Sinn kam, wenn ich mich gefragt habe, was mich in dieses gottverdammte Ding gebracht hat?«, fragte Rumer.


      Alle schwiegen.


      »Es war meine Schuld. Und dann hast du sie auf dich genommen, um mir zu helfen. Ich habe dein Opfer angenommen und mich nie bedankt. Warum nicht? Weil ich diese Version der Wahrheit irgendwann selbst geglaubt habe, um dieses Ding, dieses Leben erträglicher zu machen? Deine Tochter!«


      Coralie zuckte zusammen, als Rumer auf sie zeigte.


      »Deine Tochter hat mir erzählt, wie es euch danach ergangen ist. Ihr habt die Last eines anderen getragen. Weil …«


      Rumer brach ab. René stieg aus dem Schacht. Langsam, in wiegenden Schritten, als ob er während dem Gehen noch seine Gedanken sortieren müsste, kam er Rumer näher. Der sah ihn beinahe ängstlich an.


      »Weil du sie nicht mehr tragen konntest«, ergänzte René den Satz. »Es ist gut. Lass uns nicht mehr darüber reden.«


      David hatte bis jetzt im Eingang zur Werkstatt gestanden. Nun trat er auf seinen Vater zu und bezog hinter dem Rollstuhl Stellung.


      »Ich möchte Ihnen ein Angebot machen. Mein Vater und ich haben das gemeinsam entschieden und zur Bedingung für meinen Einstieg gemacht. Ich will Sie in meinem Team.«


      »Welches Team?«, fragte René.


      »Das Team Chesnut. Ich habe den Platz für ein Jahr. Aber ich werde alles dafür tun, dass ich nach diesem Jahr in die Formel 1 durchstarte. Und ich will, dass Sie an meiner Seite sind. Mein Vater hat mir erzählt, dass Sie der Beste waren. Und deshalb …«


      »Nein.« René schüttelte den Kopf. »Das Angebot ehrt Sie, junger Mann. Aber ich bin zu alt und zu lange aus dem Geschäft.«


      David senkte den Kopf. Coralie spürte, wie ihre Wut auf ihn verschwand und etwas anderem Platz machte – einem ziehenden Schmerz im Bauch. Da war er wieder, der andere David. Der, der für seine Ziele einstand, darum kämpfte – und auch Niederlagen in Kauf nahm.


      »Nun, dann haben wir hier nichts mehr verloren«, sagte Rumer.


      Er wendete seinen Rollstuhl – und stand direkt vor Asta. Sie baute sich so drohend vor ihm auf, dass sie in diesem Moment mindestens um zwanzig Zentimeter gewachsen war.


      »Seid ihr beide von allen guten Geistern verlassen?« Ihre Stimme klang, als stünde sie in einem griechischen Amphitheater. Die Schauspielerin in ihr zog alle Register. »So viele Jahre, so viel Leid. Kann es denn kein Ende geben? Kein Verzeihen? Ihr wart doch mal Freunde! Der eine hat gehandelt wie ein Ehrenmann. Der andere wie ein Schwerkranker, der gerade dem Tod von der Schippe gesprungen ist. Herr Mansur – wie hätte Thomas reagieren sollen? Ihre Aussage, Ihre eidesstattliche Versicherung anfechten?«


      »Er wusste, dass ich es nicht war!«


      »Woher denn? Sie haben es doch beeidet! Um ihm zu helfen, ich weiß. Aber warum tragen Sie ihm nach, dass er diese Hilfe angenommen hat?«


      »Weil er sich danach kein einziges Mal gemeldet hat. Weil wir fast vor die Hunde gegangen sind und es ihn nicht interessiert hat!«


      »Ich glaubte, du warst es!«, schrie Rumer. Und mit einem Mal glänzten seine Augen feucht. »Wie konnte ich dem Mann die Hand reichen, der mir meine Beine genommen hat? Erst jetzt, erst in diesen Tagen habe ich die Wahrheit erfahren. Was willst du denn noch? Was? Soll ich mich vor dir auf den Boden werfen?«


      René starrte Rumer an. Er wollte etwas sagen, aber es kam nichts raus aus seiner Kehle. Er sah zu Coralie und die nickte ihm kaum wahrnehmbar zu.


      René räusperte sich. »Lass mal. Aber du könntest ein Bier aus dem Kühlschrank holen.«


      »Ein … Bier?«, fragte Rumer.


      »Da hinten. Ich bin dann mal unten.«


      René verschwand in seinem Schacht. Matze sprang auf und öffnete dienstbeflissen die Kühlschranktür. Rumer rollte zu ihm und holte zwei Flaschen heraus. Dann sah er zur Werkstatttür. Dort standen Asta, David, Coralie und – gerade dazugehechtet – Matze.


      »Ähm … Wir gehen mal an die frische Luft«, sagte Coralie.


      »Ja«, ergänzte Matze. »Is so heiß hier.«


      »Und dieser Benzingeruch!« Asta hielt sich theatralisch ein Taschentuch vor die Nase.


      David nickte seinem Vater zu. Und dann folgte auch er den anderen.


      Auf der Straße standen mindestens zweihundert Menschen. Sie reckten die Hälse, um einen Blick in den Hof zu erhaschen. Sämtliche Fenster der Nachbarschaft waren geöffnet, Leute hingen über den Fensterbrettern und wurden aufmerksam, als die kleine Truppe die Werkstatt verließ.


      »David!«, brüllte einer. »Das ist David Rumer! Der Neue im Team Chesnut!«


      Alle jubelten und klatschten Beifall.


      »Wo ist dein Vater?«, schrie ein anderer.


      »Da ist er! Thomas Rumer!«


      Sämtliche Kids der Nachbarschaft stürmten wie auf Kommando los. »Ein Autogramm!«


      »He! Raus hier!«, schrie Coralie, aber es war nichts zu machen. Schließlich brachte sie Asta und David in Sicherheit, indem sie ins Haus lief und die Tür abschloss.


      »Erster Stock«, keuchte sie und drehte sich noch mal um, weil irgendjemand mit den Fäusten an die Tür hämmerte. »Aufhören! Seid ihr verrückt geworden?«


      Als sie sich wieder umwandte, stand David direkt vor ihr. Sie hörte, wie Asta die letzten Treppenstufen zur Wohnung hochstieg und Marion ihr die Tür öffnete.


      »Coralie? Kommst du?«, rief ihre Mutter.


      »Gleich!«


      Im Halbdunkel sah er noch besser aus. Irgendwie verwegen. Die Haare fielen ihm widerspenstig ins Gesicht, und der Blick, mit dem er sie ansah, verursachte eine Gänsehaut. Eine kribbelige, wohlige, trotzdem spanungsgeladene Gänsehaut.


      »Eure Fans«, murmelte sie.


      Er nickte. »Mein Vater wird Zustände kriegen. So was hat er seit Langem nicht mehr erlebt. Die Leute haben ihn nicht vergessen. Unglaublich.«


      »Ja.«


      Sie schwiegen. Vorsichtig tastete Coralie nach dem Lichtschalter, aber David hielt ihre Hand fest. »Nicht«, flüsterte er.


      Und dann küsste er sie. Es war ein noch schönerer Kuss als damals auf der Filmpremiere. Es war so viel Verheißung darin. So viel Versprechen. So viel Gefühl. Fast … Liebe. Fast zu schön, um wahr zu sein.


      Sie wollte ihn wegschieben, aber er ließ es nicht zu. Nur mit dem Küssen hörte er auf.


      »Ich bin kein Jemand«, flüsterte sie.


      Verwirrt sah er sie an. »Nicht? Was dann?«


      »Du hast gesagt, du willst jemanden wie mich.«


      »Ja.«


      »Ja was?«


      »Oh du meine Güte.« Er ließ sie los. »Du bist unglaublich kompliziert. Hat dir das schon mal einer gesagt? Was soll ich denn machen? Seid ihr Mansurs alle so?«


      »Ich bin kein Jemand! Ich bin ich!«


      Er nickte. »Völlig klar. Aber was willst du mir damit sagen?«


      »Dass …« Oh Hilfe. Musste man den Jungen heutzutage ihre Liebeserklärungen diktieren wie eine Deutscharbeit? »Wenn du jemanden willst wie mich, dann such dir jemanden, der so ist wie ich. Aber nicht mich, weil: Ich kein Jemand bin!«


      »Ich versteh dich nicht«, stöhnte er und küsste sie. Noch länger. Noch schöner. Irgendein anderer dämlicher Jemand machte das Treppenlicht an.


      »Coralie?«


      Sie fuhren auseinander. »Ja! Ich komme! Gleich!«


      »Also«, sagte David. »Noch mal von vorne. Wenn ich jemanden will wie dich, kriege ich dich nicht, weil du nicht dieser Jemand bist. Wie kriege ich dich dann?«


      »Willst du mich?«


      »Ja.«


      »Dann sag es doch.«


      »Das … verdammt noch mal! Das tue ich seit Wochen!«


      »Tust du nicht!«


      Er zog sie an sich. »Okay. Machen wir es ein wenig old fashioned. Coralie, als ich dich zum ersten Mal mit deinem Zeitungswagen um die Ecke pesen sah und dein erstes Wort an mich …«


      »Du hast gewusst, dass ich die Zeitungen austrage?«


      »Ja. Und ich war gespannt, wie lange du gebraucht hättest, um es mir zu sagen.«


      »Aber – hallo! Das tue ich auch seit Wochen!«


      Er lächelte. Im trüben Treppenlicht glitzerten seine Augen wie Diamanten und sein Lächeln war voll wilder Zärtlichkeit. »Vielleicht sollten wir aufhören zu reden.«


      »Gute Idee«, flüsterte Coralie.


      Und das taten sie. Zumindest so lange, bis Matze an die Tür bollerte und erklärte, der Krieg zwischen den Mansurs und den Rumers sei beigelegt, die beiden wären mittlerweile beim dritten Bier angelangt und er hätte jetzt auch gerne eines, denn das in der Werkstatt wäre alle.
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      26.


      Es war der erste Schultag nach den Sommerferien. Coralie und Laura stiegen aus dem Bus und trafen Marie an der Ecke, die auf sie gewartet hatte.


      »Jasmin ist mit Jasper in L.A.«, erklärte Laura gerade.


      »Los Angeles?«, fragte Marie und riss die Augen auf. Seit Laura und Coralie sie den Rest der Sommerferien über unter ihre Fittiche genommen hatten, war sie richtig aufgeblüht. Manchmal kam Coralie der Gedanke, wie wenig es eigentlich brauchte, um sich als Loser oder als Gewinner zu fühlen. Gewinner war man, wenn man Freunde hatte. Der Rest war Nebensache.


      »Er arbeitet tatsächlich mit Mousse X zusammen. Gestern kam Quincy Jones vorbei und hat es sich angehört. – Das ist einer der Mega-Produzenten.«


      »Oh«, hauchte Marie, die davon keine Ahnung hatte. »Ist der nicht auch blind?«


      »Nein. Das ist Stevie Wonder«, antwortete Coralie.


      Laura wischte wieder auf dem Display ihres Handys herum und fand ein Foto, das sie Marie zeigte. Jasmin und Jasper. Allein die Namen waren besser als alles, was sich eine PR-Agentur hätte ausdenken können.


      »Sind die beiden zusammen?«


      Coralie nickte. »Das ist für mich das Wunder des Jahres. Meine beste Feindin hat einen blinden Straßenmusikanten als Freund, der gerade in Amerika durchstartet.«


      »Hoffentlich bleibt sie auch bei ihm, wenn er auf die Nase fällt.« Laura steckte ihr Handy wieder weg, weil sie sich der Schule näherten.


      »Ich glaube, die beiden verbindet etwas, das wirklich nicht viele Leute erleben«, sagte Coralie. »Jasmin, dieser eitle Feger, wurde ausgerechnet im desaströsesten Moment ihres Lebens von Jasper aufgelesen. Dabei war ihr Aussehen immer das, worauf sie sich am meisten eingebildet hat. Und dann so was. Und das Schicksal setzt noch einen obendrauf: Er stirbt fast, widmet ihr ein Lied, überlebt, bleibt blind – und wird sie niemals in ihrer Schönheit sehen. Für andere ein Grund, dieser Beziehung die Kugel zu geben. Aber für Jasmin … vielleicht die einzige Chance, Gefühle als echt anzunehmen. Ja. So seh ich das.«


      »Krass«, hauchte Marie.


      »Ich werd verrückt«, flüsterte Laura.


      »Na, so neu ist das aber nicht. Das hab ich dir doch schon mehrmals …«


      Coralie fiel auf, dass Laura an ihr vorbei zur Schulmauer sah.


      »Dieses kleine Miststück. Ich bring sie um!«


      Mel saß neben Jimi, und es war offensichtlich, dass beide über Laura redeten.


      Die blieb wie angewurzelt stehen. »Nein. Erst bring ich mich um. Und dann sie.«


      »Das geht nicht«, wiedersprach Coralie. »Das ist die falsche Reihenfolge.«


      »Ich geh dann mal. Tschüss!« Laura wollte sich umdrehen, aber Coralie hielt sie fest. Jimi sprang gerade von der Mauer und kam auf sie zu. »Du bleibst. Verstanden?«


      »Ich sterbe!«, presste Laura durch die fast geschlossenen Lippen.


      »Ganz falsche Reihenfolge. Hör dir doch erst mal an, was er will!«


      Jimi hatte sie erreicht. »Guten Morgen, die Damen!« Er wandte sich an Coralie. »Kannst du mir mal ein Autogramm von Rumer mitbringen?«


      Im Sommer hatten einige Rennzeitungen darüber berichtet, dass ein Mädchen unverhältnismäßig oft in unverhältnismäßiger Nähe zu David Rumer, der neuen großen Hoffnung des Rennsports, gesichtet worden war. Einmal hatten sie sogar ein Foto gemacht, und es war klar, dass danach alle wussten, wer diese Coralie M. aus Berlin-Neukölln war.


      »Vom Vater oder vom Sohn?«, fragte sie.


      »Beide wär schön.« Jimi steckte die Hände in die Hosentaschen. Es war offensichtlich, dass ihm etwas auf der Seele lag und dass das mit Laura zu tun hatte. Die stand, mit weit aufgerissenen Augen an ihm vorbei in die Ferne starrend, zwischen Coralie und Marie.


      »Nun … also …«


      »Mach ich doch gerne.« Coralie grinste. »Sonst noch was?«


      »Also, ich … Ich wollte eigentlich … Ach, ist nicht so wichtig.«


      Er drehte sich um und ging zurück zur Schule. Coralie starrte ihm mit offenem Mund hinterher. Laura auch. Und Marie sah auch nicht intelligenter aus.


      »Oh nein!«, flüsterte Coralie. »Los, hinterher!«


      »Was? Ich?«


      »Natürlich du! Er wollte dich was fragen!«


      »Dann hätte er das doch getan!«


      »Aber nicht, wenn du in die Luft starrst und wir beide neben dir stehen wie die Wächter der Hölle!«, zischte Coralie. »Jetzt oder nie. Sonst zeig ich ihm deine Mangas.«


      »Nein!«


      »Doch!« Sie gab Laura einen Schubs.


      Die stolperte drei Schritte vor. »Jimi?«


      Er blieb stehen und drehte sich um.


      »Willst du … willst du vielleicht mal mit mir ins Kino gehen?«


      Und wenn du jetzt nicht die richtige Antwort gibst, häng ich die Mangas auch noch am Schwarzen Brett aus, dachte Coralie und machte ihm hinter Lauras Rücken ein aufforderndes Zeichen.


      Über Jimis Gesicht breitete sich ein Lächeln aus. »Genau das soll … also, sollte ich dich auch fragen. Äh, wollte ich dich fragen. Also, meinte meine Schwester, dass es vielleicht keine schlechte Idee wäre, wenn ich dich das mal …«


      »Ja«, hauchte Laura. »Wenn deine Schwester meint, dass du das mal fragen sollst, ist das vielleicht … also … Die Frage an sich wäre … wenn sie sich stellen würde …«


      »Dann wäre das okay, wenn ich dich … also, wenn ich fragen würde, ob …«


      Coralie hakte sich bei Marie unter. »Komm. Ich glaube, die beiden müssen das unter sich ausmachen.«


      Laura kam zehn Minuten zu spät zum Unterricht, und sie hatte dieses Lächeln im Gesicht, das man nur einmal im Leben hat. Dann nämlich, wenn man zum ersten Mal seine ganz große Liebe geküsst hat. Eine Weile lang zeichnete sie den Irreversibler in Rosa, aber das legte sich bald, weil Jimi irgendwann der Meinung war, kein Astronaut von Welt würde eine rosa Rakete betreten.


      Coralie schrieb sich nach dem Abi an der TU für Ingenieurswissenschaften ein. Als sie David erzählte, dass Matze immer noch der Meinung war, sie würde eines Tages Rennwagen mit Make-up-Spiegeln konstruieren, lachte er sich erst halbtot. In der nächsten Rennsaison machte er sie mit dem Chefentwickler eines schwäbischen Automobilherstellers bekannt, wo sie im darauffolgenden Semester eine Stelle als Werkstudentin bekam. Als David beim Großen Preis von Japan in Suzuka an den Start ging, nutzte sie die Gelegenheit, um Laura und Jimi in Kyoto zu besuchen. Jimi machte nämlich ein freiwilliges soziales Jahr für Greensea in Kumamoto und hatte bei der Bewerbung bloß übersehen, dass beide Städte nur unwesentliche 900 Kiloeter trennte – egal. Es gab ja Wochenenden.


      Da stand Jasper King, wie er mittlerweile genannt wurde, schon drei Wochen mit seinem Debütalbum in den Charts. Und Jasmin hatte gerade einen Vertrag bei den Pretty Girls of Dance unterschrieben, der sie erst nach Südamerika und dann durch ganz Europa führte.


      Wahrscheinlich, dachte Coralie in dieser Nacht, als sie in Davids Armen lag, werden wir nie wieder alle miteinander zur gleichen Zeit in der gleichen Stadt sein. Wir sind wie Luftballons, die in den Himmel treiben. Wie Seifenblasen, ins Blaue gepustet. Wir stehen am Anfang, und es ist so unglaublich aufregend, wohin die Reise für jeden von uns geht. Das Leben ist ein Jahrmarkt, der seine Wagen jeden Tag aufs Neue arrangiert. Wichtig ist nur, dass man immer wieder seinen Platz findet. Und meiner ist hier. Heute jedenfalls. Und morgen auch.


      »Schlaf endlich«, knurrte David und küsste sie.


      »Sonst?«


      »Sonst bleiben wir wach.«


      Und das blieben sie. Zumindest so lange, bis sich das Licht der aufgehenden Sonne von Suzuka durch die Vorhänge stahl.
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      Danke


      »Rock the Ballet« – als ich die Show von Rasta Thomas und Adrienne Canterna zum ersten Mal gesehen habe, war ich hingerissen. Klassischer Tanz trifft Hip Hop, Karate und Heavy Metal. Die beiden Gründer dieser außergewöhnlichen Compagnie durfte ich während ihres Gastspiels in Berlin treffen. Da wusste ich schon, dass ich ein Buch übers Tanzen schreibe, und sie haben mit mir in großer Offenheit über ihren harten und langen Weg an die Spitze gesprochen. Man muss brennen, wenn man tanzen will – spätestens seit »Billy Elliott« ist klar, dass Ballett nichts für Feiglinge ist. Aber dann … wenn man endlich auf der Bühne steht … Den Zauber dieses Moments tragen die beiden in sich. Adrienne und Rasta haben mir nicht nur ihre Zeit geschenkt, sondern auch unvergessliche Momente unten im Publikum, wenn ich aus dem Staunen nicht mehr herauskam.


      Cornelia Thomas von Semmel Concerts hat mich bei dieser Recherche sehr unterstützt. Kontakte zu Künstlern arrangiert, den Besuch von Pressekonferenzen und Shows wie »Black Swan Reloaded« ermöglicht. Da tut sich was in der Tanzszene, und das ganz gewaltig! Durch ihre Hilfe konnte ich einen kleinen Einblick in diese wunderbare Welt bekommen.


      Tja, und dann erfindet man … einen Rennfahrer. Und das mir, wo ich doch von Autorennen ungefähr ähnlich viel Ahnung habe wie von Mangas. Letztere kann ich mir wenigstens in jedem Buchladen oder auf der Messe in Leipzig ansehen. Aber ein Formel-1-Rennen? Klar, Karte kaufen, hinfahren, Bahnhof verstehen. So ging das nicht. Da musste ich mit echten Insidern sprechen.


      Allen voran mit Jürgen Pippig, Audi-Motorsport-Pressesprecher und so etwas wie der Vater der DTM. Mit ihm durfte ich in Oschersleben hinter die Kulissen sehen. Starteraufstellung, Boxengasse, VIP-Zelte, Stadionsprecherkabine – access to all areas. Danke! Ralph Boschung und Hugo De Sadeleer vom Formula BMW Talent Cup erzählten mir, wie es ist, als Teenager zum Formel-1-Piloten ausgebildet zu werden. Eben noch mit in einem millionenschweren Team auf der Rennstrecke, nächste Woche wieder auf der Schulbank – ihr harter Weg und der Glaube an sich waren die erste Inspiration für Davids Geschichte. Die Rennfahrerin Rahel Frey erzählte mir, dass Frauen im Rennsport definitiv keinen Make-up-Spiegel brauchen, dafür aber Ehrgeiz, Mut und Teamgeist, um ganz vorne mitfahren zu können. Das haben wir doch! Also bitte mehr von uns ins Cockpit und an die Motoren!


      Danke an Norbert Heubes von der Toyota Unternehmens-PR für den Kontakt zu so vielen Menschen, deren Leidenschaft der Rennsport ist. Journalisten, Fahrer, Kenner der Szene. Kay-Oliver Langendorff, Leiter der Motorsport Presse des ADAC, begleitete mich auf den Nürburgring. Er und Frank J. Jürgens von den ADAC Formel Masters hatten eine Engelsgeduld, all meine Fragen anzuhören. Und sie beantworteten sie! Und während ich Benzin schnupperte und mir der Motorenlärm direkt in den Bauch ging, begann ich langsam, die Faszination Rennsport zu verstehen. Welch unterschiedliche Welten! Tanzen und Autorennen! Und wie ähnlich sie sich im Ehrgeiz und im unbedingten Wollen sind! Danke an alle, die mir geholfen und die mich auch durch diese Geschichte begleitet haben. Ohne eure Unterstützung hätte ich dieses Buch nicht schreiben können.


      Danke an meine Tochter Shirin, die dieses Buch vom ersten Moment an geliebt hat. Und an meine Lektorin Susanne Krebs, die alle Entwicklungen der Geschichte tapfer ertragen hat. Und das allergrößte Dankeschön geht wieder an euch. Bis hierhin seid ihr mir gefolgt und das ist mir Ehre, Glück und Ansporn zugleich. Danke, dass es euch gibt!


      Elisabeth Herrmann


      Berlin, im Mai 2013
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      Foto © Max Lautenschläger


      Elisabeth Herrmann wurde 1959 in Marburg/Lahn geboren. Sie machte Abitur auf dem Frankfurter Abendgymnasium und arbeitete nach dem Studium als Fernsehjournalistin beim RBB. Ihr Thriller »Das Kindermädchen«, der von der Jury der KrimiWelt-Bestenliste als bester deutschsprachiger Krimi 2005 ausgezeichnet und vom ZDF verfilmt wurde, brachte ihr den Durchbruch als Autorin. Seitdem macht Elisabeth Herrmann Furore mit ihren Romanen. 2012 erhielt sie den Deutschen Krimipreis für »Die Zeugin der Toten«, die ebenfalls vom ZDF verfilmt wird. Nach »Lilienblut« und »Schattengrund« ist »Seifenblasen küsst man nicht« ihr dritter Roman für jugendliche Leser.


      Kontakt via facebook unter


      »Elisabeth Herrmann und ihre Bücher«


      Von Elisabeth Herrmann sind bei cbt ebenfalls erschienen:


      Schattengrund (16126)


      Lilienblut (30762)
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      Seifenblasen küsst man nicht
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